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Vorwort (Herbst 2017)

Späte Anerkennung für
ostpreußischeWolfskinder

Kurz vor der Sommerpause 2017 kam der lang er-
sehnte Beschluss des Bundesinnenministeriums:
Ostpreußische Wolfskinder und Kinderhausinsassen
können nach über 70 Jahren endlich eine Entschädi-
gung beantragen! Alle, die nach 1945 als Kinder für
eine ausländische Macht Arbeit unter Zwang ge-
leistet haben, sollen symbolische 2500 Euro erhalten.
Mit dieser Entscheidung erkennt die Bundesregie-
rung das besonders schwere Kriegsfolgenschicksal
der ostpreußischen Kinder an. Das Ringen der Be-
troffenen um die ideelle und politische Würdigung
ihrer Schicksale hat hiermit vorläu�g einen Abschluss
gefunden.

Auf dieses Ziel hat die Gesellschaft für bedrohte
Völker gemeinsam mit Wolfskindern aus Deutschland
und Litauen sowie Prof. Dr. Wolfgang Freiherr von
Stetten, Prof. Dr. Rainer Schulze und Dr. Christopher
Spatz hingearbeitet. Die GfbV organisierte am 25.
März 2017 eine medienwirksame Veranstaltung auf
der Leipziger Buchmesse, die ein großes Publikum
anlockte und viele Menschen berührte. Die Zeitzeu-
gen Ursula Dorn, Luise Kazukauskiene sowie Bruno
Roepschläger waren unserer Einladung gefolgt und
berichteten dort von ihrem schweren Schicksal. Auch
unsere 86-seitige Publikation „Deutschlands verges-
sene Wolfskinder brauchen unsere Hilfe!“ wurde in
Leipzig der Öffentlichkeit vorgestellt. Mit dieser
Broschüre traten wir anschließend an Organisatio-
nen, Stiftungen, Kirchen, Politiker und andere Per-
sonen des öffentlichen Lebens heran und baten sie,
unsere Forderungen für die Wolfskinder zu unterstüt-
zen. Außerdem richteten wir einen Appell an die
Bundesregierung, der von Tilman Zülch (GfbV-Grün-
der), Wolfgang Freiherr von Stetten (Honorarkonsul
Litauens), Martin Walser (Schriftsteller), Romani Rose
(Vorsitzender des Zentralrats Deutscher Sinti und Ro-
ma), Ulla Lachauer (Dokumentar�lmerin und Auto-
rin), Uwe Neumärker (Direktor der Stiftung Denkmal
für die ermordeten Juden Europas), Vytautas Lands-
bergis (erstes Staatsoberhaupt Litauens nach Erlan-

gung der Unabhängigkeit 1991), Rainer Schulze
(Historiker), Alexander von Plato (Philosoph und
Historiker), Günter F. Toepfer (Mitglied des Abgeord-
netenhauses von Berlin a.D.), Wolf von Lojewski
(Fernsehjournalist und Nachrichtenredakteur), Wal-
ter und Tatiana Friesen (Buchautor und Übersetzerin)
sowie Joachim Mähnert (Direktor des Ostpreußischen
Landesmuseums) mitunterzeichnet wurde. Unser
Anliegen wurde auch von Bundespräsident a.D.
Christian Wulff mitgetragen.

Am 20. Juni 2017 erhöhte die GfbV den öffentlichen
Druck auf die Entscheidungsträger. Am Welt�ücht-
lingstag organisierten wir eine Demonstration vor
dem Deutschen Historischen Museum in Berlin und
forderten die deutsche Bundesregierung und insbe-
sondere das Bundesinnenministerium dazu auf, den
Wolfskindern unbürokratisch und unverzüglich eine
Entschädigungszahlung zu gewähren. Wir wurden
von Bundesinnenminister Dr. Thomas de Maizière
sowie vom Beauftragten für Aussiedlerfragen und
nationale Minderheiten, Hartmut Koschyk, bei dieser
Aktion wahrgenommen und von vielen anderen
Politikern und Unterstützern der Wolfskinder, die uns
Demonstranten besuchten, zu weiterem Einsatz
ermutigt.

Am 12. Juli 2017 übergab die GfbV eine wissen-
schaftliche Stellungnahme zur geleisteten Zwangsar-
beit von ostpreußischen Wolfskindern und Kinder-
hausinsassen an Hartmut Koschyk und die Mitglieder
des im Bundesinnenministerium angesiedelten Bei-
rats zur Anerkennungsleistung an ehemalige deut-
sche Zwangsarbeiter . Verfasser dieser(Seite 53)
Stellungnahme war der Berliner Historiker Christo-
pher Spatz. Eine Woche später entschied der Beirat,
dass das Schicksal der ostpreußischen Kinder „ein das
grundsätzlich entschädigungslos hinzunehmende,
allgemeine Kriegsfolgenschicksal übersteigendes
Leid ist“. Der Beirat ermutigte alle Betroffenen aus-
drücklich, einen Antrag nach der ADZ-Richtlinie
(Richtlinie über eine Anerkennungsleistung an ehe-
malige deutsche Zwangsarbeiter) zu stellen.
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Zu Gast auf der Leipziger Buchmesse, v.l.n.r.: Prof. Dr. Rainer Schulze, Ursula Dorn (Wolfskind), Jasna Causevic,
Dr. Christopher Spatz, Bruno Roepschlägel (Wolfskind), Luise Kazukauskiene (Wolfskind)

Nach diesem Beschluss erstellte die GfbV ein Merk-
blatt zu ostpreußischen Wolfskindern und Kinder-
hausinsassen, die beim Bundesverwaltungsamt ei-
nen Antrag auf eine Anerkennungsleistung an ehe-
malige deutsche Zwangsarbeiter gestellt haben. Die-
ses Merkblatt überreichten wir dem Bundesverwal-
tungsamt in Hamm, um die zuständigen Sachbear-
beiterinnen und Sachbearbeiter für die besonderen
Umstände zu sensibilisieren, unter denen die ost-
preußischen Kinder Zwangsarbeit geleistet haben.

Obgleich eine Entschädigung der ostpreußischen Kin-
der nicht kollektiv an die Zugehörigkeit zur Gruppe der
Wolfskinder oder Kinderhauskinder gebunden wurde,
sondern allein von der Frage nach individuell geleiste-
ter Zwangsarbeit abhängig ist, zieht die GfbV eine
positive Bilanz. Unsere Kampagne für die lange ver-
gessenen ostpreußischen Kriegsopfer hat bewirkt,
dass sich die Bundesregierung endlich zu ihrer be-
sonderen historisch-moralischen Verantwortung ge-
genüber dieser Gruppe bekannt hat. Wir erwarten
nun vom zuständigen Referat im Bundesverwaltungs-
amt beim Bescheiden der Anträge die vollständige
Ausschöpfung des Ermessensspielraums und eine an-
schließende rasche Auszahlung der Entschädigung.

Auch der Einsatz unserer Menschenrechtsorganisati-
on wird weiterhin gefragt sein: Wir müssen jetzt alles
in unserer Macht Stehende tun, damit die Anspruchs-
berechtigten schnell von der veränderten Sachlage
erfahren und rechtzeitig vor dem 31. Dezember 2017
ihren Antrag beim Bundesverwaltungsamt einrei-
chen. Die Betroffenen sind in hohem Alter und haben

teilweise mit Sprach-, Lese- und Schreibbarrieren zu
kämpfen. Deshalb werden viele von ihnen auf unsere
Unterstützung angewiesen sein. Für sie und ihre An-
gehörigen haben wir eine Leitlinie mit Hinweisen er-
stellt, die ihnen beim Ausfüllen der Formulare helfen
wird .(Seite 62)

Die Zeit läuft: Wir brauchen Ihre Unterstützung! Bitte
helfen Sie uns dabei, die ostpreußischen Wolfskinder
und Kinderhauskinder zu erreichen, die beim Bundes-
verwaltungsamt einen Antrag auf eine Anerken-
nungsleistung an ehemalige deutsche Zwangsarbei-
ter stellen dürfen.

Geben Sie diese Broschüre nach der Lektüre in Ihrem
Freundes- und Bekanntenkreis weiter. Oder erzählen
Sie älteren Menschen in Ihrer Umgebung von diesem
Durchbruch.

Schon die Kenntnis davon, dass ihr Leidensweg of�ziell
anerkannt wurde, macht für die einstigen Wolfskinder
und Kinderhausinsassen einen Unterschied.

Die Gesellschaft für bedrohte Völker möchte mit
dieser Publikation einige Zeitzeugen noch einmal
selbst zu Wort kommen lassen, über ihr Schicksal auf-
klären und den Verlauf der erfolgreichen Kampagne
dokumentieren.

Für Ihr Interesse und Ihre Unterstützung
danke ich Ihnen von Herzen.

Ihre Jasna Causevic
GfbV-Referentin für Südosteuropa und Flüchtlinge
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Vorbemerkungen zu unserem Kampagnenstart (März 2017)

Noch leben sie, die letzten Wolfskinder. Noch können
sie selbst erzählen, was sie in ihrer Kindheit Ende des
Zweiten Weltkrieges durchgemacht haben. Die
Wolfskinder vereint ein schweres Schicksal: Sie wa-
ren klein, als die Rote Armee 1945 im nördlichen Ost-
preußen Königsberg eroberte, und sie mussten die
Schrecken der russischen Besatzung miterleben.
Damals verloren viele Kinder ihre Eltern durch Mord,
Vergewaltigung und Verschleppung, Zehntausende
starben an Krankheiten oder verhungerten. Kinder,
die überlebten, waren auf einmal ganz allein. Man-
che kamen in sowjetische Heime. Tausende �ohen
aber auch nach Litauen, oft versteckt in Güterzügen.
Sie irrten durch die Wälder und wurden schließlich
von litauischen Familien aufgenommen. Die Kinder
bekamen neue Namen und vergaßen oft für lange
Zeit ihre Herkunft, bis auf einmal die Erinnerung
aufblitzte. Viele Wolfskinder quälen seitdem die alten
Bilder. Sie fühlen sich eng mit ihren warmherzigen
Rettern in Litauen verbunden, haben dort auch selbst
Familien gegründet. Doch viele von ihnen suchen
noch immer nach ihren ostpreußischen Angehörigen
oder hadern mit ihrem Schicksal.

In den 1990er Jahren nahm die Öffentlichkeit erstmals
Notiz von den Wolfskindern. Damals begann ein
Kampf um die ideelle und politische Anerkennung
ihres unerhörten Leids. Während inzwischen nahezu
alle anderen anerkannten Opfergruppen des Zweiten
Weltkriegs durch die Bundesrepublik entschädigt wor-
den sind, wurden die Wolfskinder übergangen. Nur
private Spenden von ostpreußischen Landsleuten und
die Privatinitiative des ehemaligen Bundestagsabge-
ordneten Prof. Dr. Wolfgang Freiherr von Stetten zeig-
ten ihnen, dass sie nicht ganz vergessen sind.

Die Gesellschaft für bedrohte Völker (GfbV) möchte
mit dieser Publikation dazu beitragen, dass die Wolfs-
kinder zu Wort kommen.

Als am 14. September 1991 von den in Litauen ver-
bliebenen Wolfskindern der Verein „Edelweiß“ ge-
gründet wurde, fanden sich beim ersten Treffen 65
Betroffene aus allen Teilen des Landes zusammen.
Die wenigsten sprachen noch Deutsch, viele von
ihnen erinnerten sich nur an ihre früheren Vornamen
und wussten kaum mehr, als dass sie aus Ostpreußen
stammten. Rasch stieg die Zahl der Vereinsmitglieder
auf 350. Heute sind es hingegen weniger. Manche
sind in die Bundesrepublik ausgereist, andere in-
zwischen gestorben. Von den Wolfskindern, die noch
in Litauen wohnen, haben die meisten resigniert und
den Kampf um die Anerkennung ihres tragischen
Lebenswegs aufgegeben.

Es bleibt nicht mehr viel Zeit, das schwere Schicksal
der Wolfskinder zu würdigen. Die GfbV ruft deshalb
die Bundesregierung eindringlich dazu auf, ihnen
schnell und unbürokratisch eine �nanzielle Entschä-
digung zu gewähren.

Tilman Zülch Jasna Causevic
GfbV-Gründer Referentin für Südosteuropa
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Unerhörte Schicksale

Die ostpreußischenWolfskinder
Christopher Spatz

Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs kam es im
nördlichen Ostpreußen, dem heutigen Kaliningrader
Gebiet, zu einer humanitären Katastrophe. Schlechte
Wohnverhältnisse, Misswirtschaft, Gewalt, Seuchen
und Hunger forderten unter der deutschen Zivilbevöl-
kerung Zehntausende an Opfern. Die Übriggebliebe-
nen waren oft Kinder. Ohne Eltern, ohne Familie,
ohne ein Zuhause waren sie ganz auf sich allein ge-
stellt. Sie stromerten durch menschenleeres Gebiet,
permanent auf der Suche nach etwas Essbarem.

Vom Dasein dieser Mädchen und Jungen nahm die
Welt jahrzehntelang nahezu keine Notiz. Erst in den
1990er Jahren wurde die Öffentlichkeit auf ihre
Schicksale aufmerksam. Es begann ein ideelles und
politisches Ringen um die Anerkennung ihrer Ge-
schichten. Bis heute warten die Betroffenen auf eine
�nanzielle Entschädigung durch die Bundesrepublik
Deutschland.

Fluchtpunkt Litauen

Im Frühjahr 1947, auf dem Höhepunkt der ost-
preußischen Hungersnot, begaben sich ältere Kin-
der, die noch bei Kräften waren, auf den Weg nach
Litauen. Wie ein Lauffeuer ging in jenen Wochen die
Kunde durch ihre Reihen, dass man im Nachbarland
Bauern �nden konnte, die deutschen Kindern zu
essen gaben.

Während die innerostpreußische Grenze im Süden
bewacht und undurchlässig war, da diese nun die
neue Außengrenze der Sowjetunion bildete, stan-
den die Chancen höher, die Grenze nach Norden und
Osten zu überwinden. Tausende Mädchen und Jun-
gen fuhren ab Königsberg als blinde Passagiere mit
Güter- oder Personenzügen oder hofften auf Mitnah-
megelegenheiten per Lkw. Ungeachtet des Wetters
und der Jahreszeit hockten sie sich auf Puffer, Tritt-
bretter und Dächer, setzten sich in offene Waggons
oder versteckten sich inmitten der Ladung. Wenn es
keine Zwischenfälle gab, erreichten sie über Tilsit das
Memelland und den Nordwesten Litauens, über

Insterburg den Großraum Kaunas und den Süden des
Landes. Dabei wurden Strecken von bis zu 250 Kilo-
metern zurückgelegt, gebettelt wurde anschließend
meist in einem Radius von 15 oder 20 Kilometern um
eine Bahnstation.

Wer in Ostpreußen noch Angehörige besaß, kehrte
nach einigen Tagen mit Kartoffeln, Brot, Mehl und
Eiern zurück, um Mütter oder kleine Geschwister zu
versorgen. Dabei blieben stets Gefahren gegenwär-
tig, die selbst durch Scharfblick und Achtsamkeit
nicht restlos gebannt werden konnten. Beim Auf-
springen rutschten Kinder ab und gerieten unter
anfahrende Züge. Bei tiefen Minusgraden blieb ihre
Haut am Metall kleben. Steif gefroren vor Kälte oder
unaufmerksam vor Müdigkeit, konnten sie während
der Fahrt zwischen den Waggons auf die Schienen
fallen. Hinzu kam die völlige Unwägbarkeit des
Verhaltens von sowjetischen Soldaten und Zivilisten.
Manchmal halfen diese den Kindern, manchmal
wurden sie von ihnen ge�issentlich übersehen,
manchmal aus jeder Bahnhofsnähe gejagt oder Opfer
sadistischer Handlungen. Viele Kinder blieben des-
halb irgendwann einfach in Litauen. Das Unterwegs-
sein zwischen Ostpreußen und Litauen war auf die
Dauer zu strapaziös. Ihr Selbsterhaltungstrieb siegte.

Während sie den Grenzübertritt in ein fremdes Land
häu�g noch in der Gruppe erlebten, folgte schon bald
die Einsamkeit. Denn die Gemeinschaft von Schick-
salsgefährten brachte in Litauen keine Vorteile mehr.
Im Gegenteil, sie bedeutete eine krasse Verringerung
der eigenen Überlebenschancen. Die Litauer fürchte-
ten, sich mit ihrem Einsatz für deutsche Kinder des
verdeckten Widerstands gegenüber den sowjeti-
schen Behörden verdächtig zu machen. Mädchen
und Jungen, die von einer litauischen Familie dauer-
haft aufgenommen werden wollten, mussten des-
halb ihre deutsche Herkunft verschleiern, einen neu-
en Namen annehmen und in eine neue Sprache und
Identität hineinwachsen.1

1 Einen Überblick zur hier behandelten Kindergruppe bieten Kibelka, Ruth:
Ostpreußens Schicksalsjahre 1944-1948, Berlin 2000; Kibelka, Ruth: Wolfs-
kinder. Grenzgänger an der Memel, 4., erweiterte Au�age, Berlin 2003 (Erst-
au�age 1996); Spatz, Christopher: Nur der Himmel blieb derselbe. Ostpreu-
ßens Hungerkinder erzählen vom Überleben, Hamburg 2016.
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Repatriierung

Die meisten der überlebenden Hungerkinder wurden
trotz ihrer schnellen Anpassung an die neuen Ver-
hältnisse repatriiert. 1947 und 1948 hatte die Rote
Armee bereits alle überlebenden Deutschen aus Nord-
ostpreußen Richtung Westen verbracht. Tausende der
Mädchen und Jungen, die bis dahin zwischen Ost-
preußen und Litauen gependelt waren, gelangten be-
reits mit diesen Transporten in die sowjetische Besat-
zungszone (aus der wenig später die DDR wurde).

Eine spezielle Rückführungsaktion für nach Litauen
ge�ohene Deutsche gingen die sowjetischen Behör-
den im Mai 1951 an. Sie brachten weitere 3500 Ost-
preußen aus dem Baltikum in die DDR.

Nach dem Tod Stalins meldeten sich viele der in-
zwischen verschollen geglaubten Ostpreußenkinder
bei den deutschen Botschaften oder dem Suchdienst
des Roten Kreuzes. Bis in die 1970er Jahre ließ die
Sowjetunion mehrere Hundert von ihnen zu ihren
Restfamilien in die DDR und die Bundesrepublik aus-
reisen.

Die letzte Gruppe von „Rückkehrern“ bildeten gut
100 Personen, die sich erst 1991 nach der litauischen
Unabhängigkeit aus der Deckung wagten. Sie besa-
ßen keine Papiere mehr, die ihre eigentliche Herkunft
bezeugten. Die deutschen Behörden verhielten sich
abwartend. Nach zähem Ringen wurde den Betroffe-
nen die deutsche Staatsbürgerschaft zuerkannt und
sie durften in die Bundesrepublik übersiedeln.

Einen Kreis von Frauen und Männern gibt es, der bis
heute in Litauen lebt. Die meisten von ihnen haben
sich in der Interessenvereinigung „Edelweiß“ organi-
siert. Durch Krankheit und Todesfälle nimmt die An-
zahl der Vereinsmitglieder allerdings rapide ab.

Erinnerungseinsamkeit

Dem Seelenleben der ostpreußischen Hungerkinder
nähert man sich am besten über den Begriff „Erinne-
rungseinsamkeit“. In den 1950er und 1960er Jahren
stand den Heranwachsenden der Sinn nach Ruhe. Die
Jugendlichen mussten zu sich kommen und sich sam-
meln, sonst hatten sie keine Chance, ihre Bildungs-

lücken zu schließen, eine eigene Familie zu gründen
und beru�ich aufzuholen. Das Schweigen über die
Vergangenheit ergab sich daraus von alleine, führte
aber auch dazu, dass sich selbst Schicksalsgefährten
untereinander in ihrer Einsamkeit nicht auffangen
konnten.

Wie sehr ihre Erinnerungen außerdem von der sozia-
len Akzeptanz in der Gegenwart abhängig waren,
mussten viele Frauen und Männer feststellen, als sie
die ersten Ausbruchsversuche aus ihrer Wortlosigkeit
unternahmen. Die kurze Erwähnung einer Nach-
kriegserfahrung oder das beiläu�ge Fallenlassen
einer Bemerkung über die Bettelzeit glich in gewisser
Weise einem Testversuch. Im Ergebnis verfestigte
sich das Gefühl, mit dem Erlittenen alleine fertigwer-
den zu müssen.

Der Grund für diesen Eindruck lag zunehmend selte-
ner im Redeunvermögen der Betroffenen und immer
häu�ger im Unverständnis ihrer Umgebung. Denn
seit den 1970er Jahren klangen Erinnerungen einsti-
ger Hungerkinder auch in der Bundesrepublik ver-
störend, weil sie sich vom Gegenüber nicht zufrie-
denstellend in eine allgemein anerkannte Opferer-
zählung einordnen ließen. Um überhaupt erzählbar
zu werden, wären die Erinnerungen jedoch auf ge-
sellschaftliche Akzeptanz angewiesen gewesen.
Diese Unterscheidung in anfängliches Nicht-Können
und späteres Nicht-Sollen erklärt, weshalb die ost-
preußischen Frauen und Männer nach einer Zeit, in
der sie keine Worte fanden, schließlich niemanden
mehr trafen, der ihnen zuhörte. Wer es in dieser
Atmosphäre dennoch wagte, seine Hunger- und
Todeserfahrungen anzusprechen, konnte kaum mehr
als Gleichgültigkeit ernten.2

2 Zur sozialen Dimension von Erinnerungen: Assmann, Aleida: Der lange
Schatten der Vergangenheit. Erinnerungskultur und Geschichtspolitik,
München 2006, S. 153-168; für die historische Kontextualisierung der Fak-
toren Sprachlosigkeit und soziale Dimension von Erinnerungen: Kossert,
Andreas: Kalte Heimat. Die Geschichte der deutschen Vertriebenen nach
1945, München 2008, S. 323-354; speziell zur Erinnerungseinsamkeit ost-
preußischer Kinder: Ansilewska, Marta/Spatz, Christopher: Gemeinsam ein-
sam? Ein Vergleich „polnischer Holocaustkinder“ und „ostpreußischer Wolfs-
kinder“, in: BIOS (Zeitschrift für Biographieforschung, Oral History und
Lebensverlaufsanalysen), 2/2012, S. 279-295; zu den Langzeitfolgen der
Nachkriegserlebnisse aus medizinischer Sicht: Muhtz, Christoph u. a.: Lang-
zeitfolgen von in der Kindheit am Ende des II. Weltkriegs erlebter Flucht und
Vertreibung, in: Psychother Psych Med 2011, 61, S. 233-238.
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Die ostpreußischen Wolfskinder

Die offene Entschädigungsfrage

Der Fall der Berliner Mauer, die Unabhängigkeit Litau-
ens, die nun zugänglichen Erinnerungsorte in Nord-
ostpreußen und die einsetzende mediale Berichter-
stattung, diese Faktoren begünstigten in den 1990er
Jahren ein Klima, in dem sich die Geschichten der
nach Litauen ge�üchteten ostpreußischen Bettel-
kinder allmählich erzählen ließen. Heute sind sie Be-
standteil der deutschen Erinnerungslandschaft. Bei-
nahe alle Leitmedien haben dieser Gruppe inzwi-
schen einen größeren Beitrag gewidmet. Ihr Schicksal
hat es unter dem Wolfskinder-Begriff auf die Kino-3

leinwand und in Romane geschafft. Aber das öffent-
liche Erinnern ist auch von einer Schie�astigkeit ge-
zeichnet. Das offenbart sich im direkten Vergleich der
Wolfskinder mit ihren jüngeren Geschwistern, die
nicht wie sie in Litauen unterwegs gewesen sind,
sondern zu Waisenhausinsassen wurden. Jene haben
im Gegensatz zu ihren älteren Geschwistern weniger
öffentliche Beachtung erfahren.

Trotzdem sind die Schicksale der ostpreußischen
Hungerüberlebenden inzwischen gut und interdiszi-
plinär erforscht. Als nicht-vollwertige Arbeitskräfte
hatten die Kinder nach dem Krieg keinen of�ziellen
Anspruch auf eine Lebensmittelversorgung durch die
sowjetische Besatzungsmacht. Das unterschied sie
von allen deutschen Kindern westlich der Oder-Neiße-
Linie. Gleichzeitig wurde ihren Müttern und Groß-
eltern damals jede Möglichkeit zur Selbstversorgung
genommen. An den körperlichen und seelischen Spät-
folgen der Hungerkatastrophe haben die Überleben-
den bis heute zu tragen. Es wäre demnach überfällig,
dass sich die deutsche Bundesregierung zu ihrer his-
torischen Verantwortung bekennt und das Leid der
ostpreußischen Wolfskinder und Waisenhauskinder
mit einer Entschädigungszahlung würdigt.

3 Zur Entwicklungsgeschichte des Wolfskinder-Begriffs: Spatz, Christopher:
Ostpreußische Wolfskinder. Erfahrungsräume und Identitäten in der deut-
schen Nachkriegsgesellschaft (Einzelveröffentlichungen des Deutschen Histo-
rischen Instituts Warschau 35), Osnabrück 2016, S. 183-198; exemplarisch
zum freien Umgang mit den Erzählmotiven „Wolf“ und „Wald“: Das Rudel der
Wolfskinder, in: Süddeutsche Zeitung, 22.7.1999; Der Leidensweg der deut-
schen Wolfskinder in Litauen, in: Die Welt, 25.6.2012; Wiedersehen mit den
Wölfen, in: Focus, 2009, 49.
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Deutsche Kinder sind nach dem Krieg mit einem Transport
aus Osteuropa in einem kleinen Ort Westdeutschlands ange-
kommen. Zweifel und Misstrauen liegen in dem Blick der
Mädchen, denn Heimat und Muttersprache sind ihnen fremd.

Bild: Bundesarchiv, Bild 183-2003-0703-500 / CC-BY-SA 3.0



Authentische Berichte von Zeitzeugen
Die Berichte wurden meistens in litauischer Sprache verfasst und von Luise Kažukauskiene, der Vorsitzenden des
Vereins „Edelweiß“, ins Deutsche übersetzt. Die Adressen der Wolfskinder liegen uns vor. Einige Wolfskinder
stellten uns auch ihre Fotos zur Verfügung. Der Zeitpunkt des Verfassens der Berichte, wenn nicht genau angege-
ben: Juni/Juli 2011.

Rita Eidejiene (Margot Dudas)

Ich heiße Rita Eidejine und bin am 15. Mai 1935 in der Stadt Königs-
berg, Ostpreußen geboren. Jetzt heißt diese einst schönste Stadt
Kaliningrad und ist nicht mehr so schön, seit sie zu Russland gehört.

Mein richtiger Name lautet Margot Dudas. Mein Vater war ein ein-
facher Arbeiter. Meine Mutter starb noch vor dem Krieg, als ich
begann, die Schule zu besuchen.

Als die Russen die Stadt eroberten, wurden wir von zuhause
vertrieben und waren alle in irgendeinem Dorf versammelt.
Dort gab es nicht nur Deutsche, sondern auch Polen und
Zigeuner. Dann wurden wir in Baracken gesperrt. Die Russen
hatten sich die Männer herausgesucht. Mein Vater war auch
dabei. Ich habe ihn nie wiedergesehen.

Dann brach der Hunger aus. Es ist unglaublich furchtbar,
nichts zu essen zu haben. Wir Kinder waren immer hungrig,
jeden Tag, jede Minute. Was sollten wir tun? Also entschied
ich mich, mit anderen minderjährigen Kindern nach Litauen
zu fahren oder zu Fuß zu gehen.

1947 fuhr ich auf dem Dach eines Zuges nach Litauen. Es wurde uns nicht erlaubt,
im Waggon zu sitzen. Auf diese Weise kam ich nach Kaunas. Für ein zwölfjähriges Mädchen war es wirklich nicht
einfach, sich in einem fremden Land durchzuschlagen, ohne die Sprache zu sprechen. Erst bettelte ich. Dann
begann ich, bei verschiedenen Leuten als Dienstmädchen zu arbeiten. Ich arbeitete sehr hart, war aber froh, etwas
zu essen und einen Platz zum Schlafen zu bekommen. Ich war fast glücklich.

Einmal kam eine amtliche Mitteilung, dass die litauisch-sowjetische Regierung deutsche Kinder zusammensuchen
wolle. Und die Leute erzählten, die Kinder sollten nach Russland transportiert werden. Meine Wirte bekamen
Angst, selbst nach Sibirien verschleppt zu werden, also schickten sie mich weg.

Ich ging auf die Straße und saß da lange weinend. In dem Haus, in dem ich als Dienstmädchen arbeitete, wohnten
zwei Schwestern, die mich mit zu sich nahmen. Dort blieb ich und sie besorgten mir eine falsche litauische
Geburtsurkunde, in der stand, dass ich als Kind unbekannter Eltern in Klaipeda (Memel) geboren war.

1961 heiratete ich und wurde dadurch zu Rita Eidejiene. Ich habe einen Sohn und bin nun Rentnerin.

Rita Eidejine Datum: 20.08.2011
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Gisela Launert

Ich bin als Gisela Launert ca. zwischen 1938 und 1939
in Ostpreußen geboren. Wie genau das Dorf hieß, in dem
ich geboren wurde, weiß ich nicht. In meinem Pass ist als

Geburtsdatum der 2. November 1941 eingetragen.

Als ich meinen Pass brauchte, ging ich zur medizinischen
Kommission, die mein Geburtsdatum feststellte. Aber
ich bin sicher älter, weil ich mich ziemlich gut an die

Flucht erinnere. Ich �üchtete mit meiner Mutter Marga-
rete, meiner ganz kleinen, etwa einjährigen Schwester

Karin und den Großeltern mütterlicherseits.

Mein Vater Willy Launert war an der Front. Die Flucht
gelang uns nicht. Meine Mutter und mein Großvater

kamen während der Bombardierung ums Leben.
Ich blieb mit meiner Oma und meinem kleinen

Schwesterchen zurück. Meine Oma ließ das Schwes-
terchen bei fremden Leuten und wir beide kehrten

zu unserem Hof zurück.

Die Rotarmisten fanden uns dort und vertrieben uns.
Bettelnd gingen wir bis nach Pagegiai in Litauen. Pagegiai ist nicht weit von der Königin-Luise-Brücke am Fluss
Memel entfernt. Hier fanden wir eine Unterkunft in einem Klassenzimmer einer Schule. Mit uns lebte dort noch
eine deutsche Familie mit ihrem kleinen Kind. Meine Oma blieb in der Schule und ich ging weiter, um Brot zu
verdienen. Ich sah meine Oma nie mehr wieder.

Aus Pagegiai kam ich nach Natkischkes und wurde Kindermädchen bei einer litauischen Familie. Ich besuchte
keine Schule. Später fand ich eine Bleibe bei der Familie Jakschtas in Usenai. Da die Familie katholisch war, musste
ich mich katholisch taufen lassen, obwohl ich evangelisch war. Ich bekam einen ganz anderen Namen und wurde
Irena Jakschtaite. Gisela Launert wurde zur Vergangenheit.

Mit 15 Jahren ging ich in das Dorf Plikiai. Mit 18 heiratete ich dort und bekam dann zwei Töchter.
Vor 17 Jahren wurde ich Witwe.

Vor einiger Zeit versuchte ich, etwas über meine Angehörigen zu erfahren. Vom Roten Kreuz bekam ich eine
Erklärung, dass meine Eltern tatsächlich Willy und Margarete Launert waren und dass mein Vater 1949 aus
russischer Gefangenschaft zurück nach Deutschland kam.

Seine Mutter erzählte ihm, was mit seiner Familie passiert war. 1989 ist er gestorben. Seine zweite Frau weiß
mehr, aber sie ist nicht guter Gesundheit und möchte ihre Ruhe haben.

Seit Anfang 2011 bin ich auch ein Mitglied des Vereines der Wolfkinder.

Gisela Launert Datum: 15.08.2011
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Elfrida Sciukiene, geb. Müller

Ich bin eine Ostpreußin und heiße Elfrida Sciukiene,

geb. Müller.

Ich bin am 18. Dezember 1934 in dem Dorf Orenbruch

bei Stallupönen im Landkreis Ebenrode geboren.

Meine Eltern waren Landarbeiter. Da wir keine eigene

Unterkunft hatten, lebten wir bei den Großeltern.

Meine Mutter arbeitete bei anderen Bauern.

Als ich schulreif wurde, begann ich die Schule zu

besuchen. Leider hatte ich nicht viel Zeit für die

Schulaufgaben, da ich zu Hause viel mitarbeiten

musste. So war das Leben bis zum Kriegsbeginn.

Als die Kriegsfront immer näher rückte, musste ich

mit meinen Großeltern unseren Heimatort verlassen.

Während der Flucht wurde ich von meinen

Großeltern getrennt.

Es begann die Zeit des Hungers. Um nicht zu verhungern, schloss ich mich einigen Flüchtlingen

an und kam nach Litauen.

Hier verirrte ich mich und war plötzlich ganz allein in einem fremden Land.

Es war sehr schwer, da ich nicht die Sprache sprach.

Nicht immer gaben mir die Leute etwas zu essen.

Sehr oft übernachtete ich unter freiem Himmel mit vor Hunger knurrendem Magen.

Ich ging bettelnd von einem Hof zum anderen. Endlich kam ich zu einer Stadt mit dem

Namen Kaunas. Hier gab es gute Leute, die mir zu essen und eine Unterkunft gaben.

Später halfen sie mir, eine Arbeitsstelle in einer Trikotagefabrik zu finden.

Dort blieb ich bis zu meiner Volljährigkeit.

1959 heiratete ich meinen Mann Vytautas Sciuka, der vier Jahre älter war als ich. Ich habe zwei Töchter.

Jetzt bin ich verwitwet und wohne mit einer meiner Töchter und meinen Enkelkindern zusammen.

Leider bin ich nicht mehr bei guter Gesundheit, aber sonst ist alles gut.

Elfrida Sciukiene
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Aldona Zigmantiene

Ich heiße Aldona Zigmantiene, 1940 in Litauen geboren. Dies sind meine litauischen Angaben. Tatsächlich heiße
ich Christel Schef�er, bin gebürtige Ostpreußin aus Königsberg und am 26. April 1939 geboren.

Bis zum Kriegsende wohnten wir in Königsberg. Nach der Besetzung der Stadt von den Russen sind wir vertrieben
worden. All diese Ereignisse sind sehr schmerzhaft und kaum zu beschreiben.

Um nicht zu verhungern, zogen wir nach Litauen. Das erforderte auch Mut. Ich ging mit der Tochter der Freundin
meiner Mutter, die einige Jahre älter war als ich. Wir fuhren mit dem Zug, saßen aber nicht in einem Waggon,
sondern auf dem Dach oder dem Trittbrett.

In Litauen gingen wir eine lange Zeit betteln. Wir hatten jeder ein Säckchen. Wenn sie voll waren, wollten wir
zurück nach Ostpreußen, da meine kranke Mama dort in einem Dorf geblieben war.

Eines Tages �el ich vom Trittbrett und das andere Mädchen konnte sich halten. Sie rief mir zu, ich solle zurück zum
letzten Bauern gehen und dort auf sie warten. Der Bauer brachte mich aber zu einem anderen Dorf und dann
weiter nach Jonava.

Jonava war damals ein kleines Städtchen. Dort blieb ich bei einer litauischen Familie, die keine Kinder hatte.

Das andere Mädchen ging zu dem Bauern, der mich nach Jonava gebracht hatte, um mich abzuholen. Er erklärte
ihr aber, der Bahnhof sei bombardiert und ich getötet worden. Also blieb ich als Dienstmädchen bei der Familie in
Jonava. Eigentlich war das illegal.

Später bekam ich einen litauischen Namen und aus Christel Schef�er wurde Aldona Sopate. Unter diesem falschen
Namen und anderen falschen Angaben blieb ich noch einige Zeit bei dieser Familie.

Mein Leben dort war wirklich sehr schmerzlich. Ich hatte keine Kindheit, stattdessen erlitt ich nur viele Verluste.
Ich könnte noch vieles erzählen, aber es ist zu schwer.

Aldona Zigmantiene

Hildegard Sneideryte (Hildegard Schneider)

Ich bin Hildegard Schneider und am 19. Januar 1944 in Neuhausen bei Königsberg in Ostpreußen geboren. 1943
wurde mein Vater zum Kriegsdienst eingezogen und ich habe ihn nie wieder gesehen, da er im Krieg �el.

Nach dem Krieg wurde meine Familie von zuhause vertrieben und wir zogen nach Litauen. Da meine Mutter in
dieser Zeit sehr krank war, blieb sie in Ostpreußen.

Als wir am Bahnhof in Kaunas angekommen waren, nahm eine litauische Familie uns Kinder mit nach Iliskes, wo
wir eine Art Unterkunft bekamen. Meine beiden älteren Schwestern gingen betteln, um uns irgendwie ernähren
zu können.

Als wir endlich ein sehr altes Häuschen fanden, blieben wir dort solange es möglich war. Ich habe einige Jahre die
Schule besucht und sollte dann arbeiten gehen. Ich arbeitete eine ganz kurze Zeit bis ich krank wurde. Nun bin ich
eine Invalide zweiten Grades.

Hildegard Sneideryte
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Arnold Willuweit

Ich bin Arnold Willuweit, geboren am 25. Dezember 1935

in Königsberg, Ostpreußen, das jetzt zu Russland gehört.

Meine Eltern hießen Paul und Meta Willuweit.

Außer mir gab es in unserer Familie noch zwei Brüder

und zwei Schwestern.

Unsere Mutter starb noch vor dem Krieg im Jahr 1937.

Während des Krieges, vermutlich im Jahr 1944,

wurde das Haus, in dem wir lebten, bombardiert.

Danach lebten wir in verschiedenen anderen Häusern.

Nach dem Kriegsende, ich schätze im Juni 1945,

umringten uns die Rotarmisten.

Viele Erwachsene und auch Kinder wurden in irgendein großes Haus gesperrt.

Dann kam ein Befehl, dass alle Männer raus müssten.

Sie wurden sofort hinausgetrieben und verhaftet. Unter ihnen war auch mein Vater,

den ich nie mehr wiedergesehen habe.

Einige Zeit später wurden ich, mein Bruder Heinz und die übrigen Leute freigelassen.

Hungrig begannen wir unser selbstständiges, armseliges Leben. Wir bettelten, hungerten, bettelten

usw. Es ist sehr schwer, davon zu erzählen.

Im Jahr 1947, als ich zwölf und mein Bruder Heinz 14 Jahre alt waren, entschieden wir, zu Fuß

nach Litauen zu gehen, um in der Heimat nicht zu verhungern.

In Litauen arbeitete ich hart bei Bauern, erst im Dorf Mikytai und dann in Sartininkai. So begann

ich mit zwölf, mein eigenes Brot zu verdienen.

1953 bekam ich eine litauische Geburtsurkunde mit falschen Angaben und wurde zu

Pranas Miliauskas, einem Litauer.

1954 wurde ich zum sowjetischen Militärdienst einberufen.

Jetzt bin ich Rentner und 76 Jahre alt. Arnold Willuweit
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Harz Gladstein

Mein Name ist Harz Gladstein. Es ist aber möglich, dass der
Name nicht ganz stimmt.

Damals nach dem Krieg war ich ein fünf- bis sechsjähriger
Knirps und habe deshalb an die damaligen Ereignisse nur
ganz wenige Erinnerungen.

Ich hatte einen blonden Bruder, Alfred. Er war um die
zwei Jahre jünger als ich. Meine Mama war auch blond.

An den Vater erinnere ich mich fast gar nicht. Ich weiß
nur, dass er als Kranführer im Hafen gearbeitet hat.
Er wurde zum Kriegsdienst einberufen und ich habe ihn
nicht mehr wiedergesehen.

Unsere Familie wohnte nicht weit von Königsberg
entfernt und das Dorf hieß Groß Holstein, glaube ich.

Die Wohnung war in einem gelben zweistöckigen Haus.
Vom Fenster aus konnten wir die Kräne am Hafen sehen.
Als unser Vater eingezogen wurde, zogen wir nach
Königsberg, wo unsere Oma lebte. Ich kann nicht genau sagen, wie unsere Straße hieß.

Einmal waren wir auf einem Schiff und wurden wieder ausgeladen, aber ich weiß nicht warum.

Während der Bombardierung der Stadt saßen wir alle im großen Schutzbunker nicht weit entfernt vom Bahnhof.
Nach der Eroberung der Stadt wurden wir alle aus dem Bunker gejagt. Meine Oma hatte eine weiße Fahne, um
nicht von den Russen erschossen zu werden. Auf der Straße lagen viele tote Menschen. In Kolonnen sollten wir
durch die brennende Stadt gehen, am Hafen und dem Friedhof vorbei.

Ziemlich lange, vielleicht ein Jahr lang, lebten wir in einem Schrebergarten.

Ich erinnere mich ganz genau daran, wie meine Mama von Russen vergewaltigt wurde. Wir Kinder und unsere
Oma haben sehr laut geschrien und geweint. Mama befahl uns, uns sofort zu verstecken, weil uns die Russen
sonst erschießen würden. Nach der Vergewaltigung gebar Mama ein Kind, das bald starb.

Wir hungerten sehr. Unsere Mutter kochte uns Nesseln. Mehr hatten wir nicht. Später hat sie mich und Alfred ganz
oft geküsst und nach Litauen geschickt. Sie selbst blieb bei unserer Oma, die keine Kraft mehr hatte, zurück. Von
ihnen habe ich nichts mehr gehört.

Etwa 1946 ging ich mit mehreren anderen Kindern nach Litauen. Wir waren alle hungrig, schwach und schmutzig,
wie wilde Tiere.

Mein Bruder Alfred konnte nicht mehr laufen. Ich glaube, dass ich ihn in der Stadt Siauliai bei fremden Leuten ließ.
Ich vermisse ihn sehr. Bettelnd kam ich nach Plunge, wo mich fremde Leute in einem Vorort fanden.

Bewusstlos lag ich in einem Graben am Wegesrand. Diese guten Leute nahmen mich mit und ich blieb für immer
bei ihnen. Ich musste nicht mehr betteln gehen.
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Als ich nach einem Jahr schon litauisch konnte, begann ich die Schule zu besuchen. Meine deutsche Mutter-
sprache habe ich verlernt.

Da ich eine Geburtsurkunde brauchte, stellte mir eine medizinische Kommission eine aus und legte mein Geburts-
jahr fest. Ich bin der Meinung, dass das Geburtsjahr nicht stimmt.

So wurde ich Anicetas Maciulskis, geboren in Litauen.

1957 wurde ich für drei Jahre zum sowjetischen Militärdienst einberufen. 1961 heiratete ich und wurde dann
Vater zweier Kinder. Ich habe 48 Jahre als Fahrer gearbeitet. Jetzt bin ich Rentner.

Harz Gladstein Datum: 10.08.2011

Fritz Peter

Ich bin Fritz Peter, geboren am 12. Dezember 1930.

Ich habe einen Bruder und eine Schwester, die in Deutschland wohnen.

Unser Heimatort war das Dorf Allenau im Kreis Bartenstein, Ostpreußen.

Ich war in der Familie Peter der älteste Sohn.

1936 bin ich in die deutsche Volksschule gegangen.

1939 wurde mein Vater zum Kriegsdienst einberufen. Wir Kinder wohnten in der Kriegszeit alleine mit unserer
Mutter. Unser Vater verlor sein Leben 1943 bei Kiew/Ukraine.

Die Front war nicht weit von dem Dorf Allenau entfernt und wir mussten die Heimat verlassen. Als wir später
zurück in das Dorf kamen, waren überall russische Soldaten. So haben wir die Wohnung in dem Dorf Hohenfelde
bekommen.

Mutter fand eine Arbeit. Später bekam sie von den russischen Soldaten eine schwere Krankheit und starb.

Meine Geschwister wurden im Kinderheim aufgenommen.

Ich war größer und musste arbeiten. Die Not war groß, es gab nichts zu essen.

So ging ich mit einem alten Onkel nach Litauen, um da etwas Essbares zu �nden. In Litauen haben mich fremde
Leute aufgenommen und ich habe bei diesen Leuten für das Essen schwer gearbeitet.

Erst verstand ich kein Wort litauisch. Dann wurde ich litauisiert und zu Pranas Petraitis, nicht mehr Fritz Peter. Auch
die Geburtsangaben waren falsch. 1958 fand ich meine Geschwister durch das Rote Kreuz.

Es war sehr schwer für mich in der sowjetischen Zeit. Ich wollte nach Deutschland zu meinen Geschwistern, aber
es wurde mir untersagt.

Nach der Wende habe ich meinen richtigen Namen angenommen und bin nun wieder Fritz Peter.

Fritz Peter Datum: 10.08.2011
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Horst Fischer

Ich bin Horst Fischer, ein Deutscher aus Ostpreußen.

Ich bin vor dem Krieg am 13. Januar 1937 in Friedrichsdorf, Kreis Wehlau, Ostpreußen geboren.

Meine Mutter starb noch vor dem Krieg. Mein Vater hieß Kurt Fischer, geboren am 12. März 1911.
Er starb am 10. Dezember 1989 in Deutschland. Ich hatte drei Geschwister: Manfred, Werner und Waltraut.

Nach der Besetzung Ostpreußens durch die Rotarmisten ging es bei uns mit den Krankheiten, dem Hunger, der
Plünderei und den Vergewaltigungen los.

Um uns vor dem Verhungern zu retten, gingen wir, d. h. ich und mein Bruder Manfred, nach Litauen. Das war im
November 1945. Damals gab es Gerüchte, dass man in Litauen Brot und Kartoffeln �nden konnte.

Wir bettelten in litauischen Dörfern. Es war unglaublich schwer und furchtbar, besonders im Winter.

Ich war acht Jahre alt und Manfred fünf. Litauisch konnten wir nicht.

Endlich fand ich eine Unterkunft bei der Familie Simas und Marija Galinaitis im Dorf Stolaukelis, Rayon Vilkaviskis.
Mein Bruder Manfred blieb bei anderen Leuten.

In Litauen lebte ich illegal, da ich keine Papiere hatte, weder deutsche noch litauische.

Als ich 18 wurde, stellte eine medizinische Kommission fest, dass mein Geburtsjahr 1939 ist. Mein genaues
Geburtsdatum, das ich wusste, fand die Kommission leider nicht glaubhaft. Also bekam ich eine ärztliche Beschei-
nigung mit falschen Geburtsdaten und damit meinen sowjetischen Pass.

Darin stand, dass ich Kostas Galinaitis, geboren am 3. Januar 1939 in Litauen, bin.

Eine litauische Geburtsurkunde hatte ich nie. Von 1961 bis 1964 wurde ich als Kostas Galinaitis und nicht als Horst
Fischer zum sowjetischen Militärdienst einberufen.

1968 heiratete ich Julijona Vaskeviciute.

Wir haben drei Kinder: zwei Töchter, Vida und Laima, und einen Sohn, Alvydas Galinaitis. Alle drei Kinder machten
das Abitur. Ich habe auch vier Enkelkinder: Audrius, Aurimas, Lukas und Ignas, alle Jungs.

Obwohl ich seit meiner Kindheit immer hart gearbeitet habe, begann ich erst ab 1959 legal zu arbeiten. Ich
arbeitete in einem Kiesunternehmen als Fahrer. Da ich um zwei Jahre jünger gemacht worden war, ging ich erst
1999 in den Ruhestand, obwohl ich dies biologisch schon 1997 hätte machen können.

Horst Fischer Datum: 20.07.2011



Liesbeth Dejok

Im Herbst 1944 mussten wir unsere Heimat verlassen, denn die
Front kam immer näher.

Bei uns wurden noch schnell einige Schweine geschlachtet.
Das Fleisch wurde mit viel Salz bestreut. Es wurden allerhand Sachen
in den Wagen geladen. Dann hat der Vater die Pferde vor den Wagen
gespannt und wir verließen unseren Hof. Ach mein Gott! Die lieben
Kühe blieben auf der Weide. Ob sie noch jemand gemolken hat?

Dann fuhren wir bis zur Straße und haben uns dem Flüchtlingstreck
angeschlossen. Es ging nach Labiau, Tapiau und Königsberg.
Dort wurden wir in viele Richtungen verteilt.

Wir landeten in Neukuhren an der Ostsee. Dort haben wir den
Winter über gelebt. Im Frühjahr kam die Front näher und auch
Königsberg wurde bombardiert. Man konnte den roten Himmel
sehen. Und es donnerte auch. Wir wussten gar nicht, was um uns
herum passiert. Wir waren da schon sicher von West-Deutschland
getrennt. Radio hatten wir schon lange nicht gehört.

Am letzten Tag, bis die Russen uns erwischten, mussten wir noch einmal weg. In Richtung Pilau. Die Straße war voll
mit deutschen Soldaten und Zivilisten. Da wurde unser Vater verletzt und wir blieben auf einem Bauernhof an der
Straße. Wir Kinder liefen zwischen den Soldaten umher. Auf einmal hörte ich, wie sie sagten „Die Russen sind schon
da“. Die Russen schrien etwas, sicher war es „Hände hoch“. Und wir alle hoben die Hände.

Die erste Nacht war noch ruhig. Als wir am Morgen aufstanden, waren alle Sachen aus allen Wagen herausgewor-
fen worden. Die besten Sachen waren alle weg. Auch die letzten Lebensmittel hatten sie genommen. Die Frauen
haben sie sich ausgesucht. Meine Schwester hatte da Glück, da sie eine Tochter von vier Jahren hatte und sagte,
dass unser kleinster Bruder ihr Kind wäre.

Wir mussten wieder in unsere Heimat fahren, aber dort haben wir nichts zu essen gefunden. Was wir da gegessen
haben, kann kein Mensch glauben. Die älteren Leute konnten es nicht überleben. Auch Vater und Mutter sind
dann gestorben.

1946 sind einige Kinder nach Litauen gegangen und das hatte auch ich gehört. Einmal ging ich dann mit. Mich hat
ein kleiner Bauer behalten. Das waren sehr liebe Leute. Sie hatten zwei Mädchen wie mich.

Die litauische Sprache habe ich schnell gelernt. Ich lebte nicht so weit entfernt von Tauroggen und das ist nicht so
weit entfernt von der Grenze zum Memelland. Dort leben viele evangelische Familien. Mit denen wurde ich
bekannt und sie machten mich mit unserem Gemeindepfarrer bekannt. Dort wurde ich auch kon�rmiert.

Ich habe immer auf dem Land gelebt. Auch in der Kolchose habe ich gearbeitet, als ich verheiratet war. Ich zog drei
Kinder auf. Mein Mann war in der Kolchose Buchhalter und hatte auch den evangelischen Glauben. Trotz all dem,
was ich erlebt habe, wurde ich am 1. Dezember 2011 80 Jahre alt.

Liesbeth Dejok
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Kurt Rekis

Ich bin Kurt Rekis. Mein Geburtsdatum ist der 14. August 1937.
Ich bin in der schönsten Stadt geboren, in Königsberg in Preußen.

Mein Vater hatte viele Jahre bei dem Ausbesserungswerk der Reichsbahn in Königsberg gearbeitet.
Mein Bruder hieß Günther und war drei Jahre älter als ich.

Zur Schule bin ich nur ein Jahr lang gegangen. Der Krieg hat es beendet.

Als die Russen kamen, konnte mein Vater in Königsberg in einer Schmiede arbeiten. Solange er diese Arbeitsstelle
noch hatte, hatten wir auch zu essen. Aber Vater starb und für uns begann der grausame Hunger. Wir hatten
überhaupt nichts zu essen.

Vom Hörensagen wussten wir, dass es in Litauen zu essen gab. Aber wo in Litauen, wussten wir auch nicht. So
entschied ich mich 1947, als zehnjähriger Knabe, nach Litauen zu fahren. Mit dem Zug erreichte ich die litauische
Stadt Kaunas. Meine Mutter und Günther blieben zu Hause. Beide waren sehr krank und konnten nicht mehr
laufen. Sie waren vor Hunger aufgequollen.

Eine Woche lang oder länger bettelte ich in Kaunas. Auf dem Markt wurde eine Frau auf mich aufmerksam und
nahm mich mit. Sie lebte nicht in Kaunas, sondern weiter entfernt im Kreis Kedainiai. Ein Jahr lang blieb ich bei
dieser Frau und hütete ihre Kühe. Sie und andere Leute nannten mich nicht Kurt, sondern „Jurgis“. Es war damals
zu gefährlich, ein Deutscher zu sein, egal ob Kind oder Erwachsener.

Von dieser Bäuerin übernahm mich ein anderer Bauer, Jonas Mackevicius. Ich weiß nicht mehr wie lange ich bei ihm
arbeitete, aber gleichzeitig musste ich in der Kolchose arbeiten. Ich war da Hüter und fütterte das Vieh.

Nach 1955 fand ich eine Bleibe bei Kazimieras Martusevicius in dem Dorf Benaiciai. Hier war ich wieder in der
Kolchose beschäftigt. 1959, da war ich schon 22 Jahre alt, hat mir Martusevisius geraten, zur Miliz zu gehen, um
irgendwelche Papiere zu bekommen, weil ich doch ein Illegaler war. Ja, ich hatte große Angst: Die Miliz schickte
mich zu einer ärztlichen Kommission, die mein Geburtsdatum feststellte und mir eine litauische/sowjetische
Geburtsurkunde gab.

1959 habe ich geheiratet und bekam 1960 eine Tochter. Ab 1961 begann ich im Bauwerk als Betonbauarbeiter
und Tischler zu arbeiten.

Ich wollte etwas über meine Mutter und meinen Bruder erfahren und schrieb an das Rote Kreuz. Ich bekam die
Antwort, dass es keine Informationen über sie gibt. Aber dadurch fand ich meine Tante, das heißt die Schwester
meines Vaters. Sie hat mir sehr viel über meine Familie und auch mein genaues Geburtsdatum mitgeteilt.

Seit 2000 bin ich im Ruhestand, nachdem ich ein Trauma erlitt. Seit meinem zehnten Lebensjahr hatte ich keine
Kindheit mehr.

Kurt Rekis
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Marija Kvaseliene

Ich bin Marija Kvaseliene, geboren am 10. Dezember 1934 in Insterburg, Ostpreußen.

Jetzt heißt diese Stadt Tschernjachowsk und gehört zu Russland.

Damals in Insterburg hieß ich Marta Bonik und war das einzige Kind in der Familie. Meine Mutter Marta war
Hausfrau und mein Vater hieß Fritz. Bis zum Kriegsbeginn lebten wir ganz gut. Ich besuchte die Schule und hatte
drei Klassen hinter mir. Während des Krieges wurde mein Vater nicht einberufen, sondern arbeitete irgendwo in
einer Fabrik.

Dann kamen die Russen und verhafteten meinen Vater und seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.

Ich und meine Mama hungerten. Je länger, desto mehr. Der Hunger trieb uns zum Betteln. Mama wurde ganz
schwach. Eines Morgens bemerkte ich, dass Mama nicht mehr atmete. Sie war tot.

Eine kurze Zeit lang p�egte mich eine Tante, dann brachte sie mich nach Litauen, nach Schunskai, Kreis Marijam-
pole, damals Starapole. Hier arbeitete ich auf dem Land bei dem Bauern Vysniauskas, obwohl ich ein ganz
schwaches Kind war.

Inzwischen war allen mitgeteilt worden, dass erwachsene und minderjährige Deutsche an die Kirche in Starapole
zusammengerufen werden, um sie alle nach Deutschland zu schicken. Mein Bauer machte mir Angst, er sagte,
dass die Deutschen vermutlich erschossen werden würden.

Ich hatte Angst mich zu melden und entschied mich, nicht zur Kirche zu fahren. Also blieb ich in Litauen. Wohin
diese zusammengerufenen Leute gebracht wurden, weiß ich nicht. Bei dem Bauern Vysniauskas arbeitete ich drei
Jahre. Da der Bauer selbst Angst hatte, nach Sibirien verschleppt zu werden, ging ich von ihm weg.

In dem Dorf Kumelionys bekam ich eine Arbeitsstelle bei dem Bauern Baltuschka. Da ich volljährig, das heißt 16
Jahre alt, wurde, bekam ich einen sowjetischen Pass. Auf diese Weise wurde ich Marija Bonikaite.

Bei dem Bauern Baltuschka arbeitete ich vier Jahre. Mit 17 begann ich in einer Kolchose zu arbeiten. Mir wurde
vorgeschlagen, Melkerin zu werden, aber ich hatte Angst, dass ich das nicht schaffe. Ich machte verschiedene
Landarbeiten in der Brigade bis zu meinem 21. Lebensjahr und wohnte in einer Hütte bei Magdalena Zvinakiene.

1955 schloss ich meine Ehe mit Vytautas Kvaselis und wurde so Marija Kvaseliene. Nach der Heirat wohnten wir
bei meiner Schwiegermutter. Dort bekamen wir unsere zwei Kinder.

Das Leben damals war sehr schwer, der Lohn ganz niedrig. Also entschieden wir uns nach Kaliningradskaja Oblast
(ehemaliges Ostpreußen) zu gehen. Wir erlagen der Verlockung, mehr Geld zu verdienen. Dort war ich in der
Kolchose Tschernjachowskij eine Melkerin und meine Mann Vytautas Kuhhüter.

Nach sechs Jahren kehrten wir zurück nach Litauen, weil unsere Kinder schulreif wurden und es in der Oblast keine
litauische Schule gab. Hier war ich wieder Melkerin und mein Mann war Landarbeiter. Wir bekamen noch eine
Tochter.

1971 haben wir ein eigenes Haus gebaut und wohnen bis heute dort.

Jetzt bin ich 77 und mein Mann 80 Jahre alt. Mein Gesundheitszustand ist schlecht, aber es ist nichts zu machen.

Marija Kvaseliene Datum: 21.08.2011
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Fritz Britt

Ich bin Fritz Britt, geboren am 22. Mai 1937 in dem Dorf Kleehagen, Kreis Gumbinen, Ostpreußen.

Meine Eltern hießen Fritz und Mina Britt, geb. Weber. Ich hatte auch einen Bruder, Kurt, und eine Schwester, Gerda.
Beide waren älter als ich.

Dann begann der Krieg. Einmal bekamen wir den Befehl zur Evakuierung unseres Hauses in Kleehagen. Wir ließen
unser Hab und Gut zurück und gingen in den Westen.

Es gingen nicht nur unsere Familien, sondern alle Dorfbewohner. Wir waren gerade in Osterode, das damals zu
Deutschland gehörte und nun zu Polen gehört, als wir in die Hände der Rotarmisten �elen. Sie gingen wirklich
brutal mit uns um, nahmen uns unsere Pferde und alles Essbare ab.

Mein Vater und mein Bruder wurden verhaftet und in das Lager in Archangelsk (Russland) verschleppt. Meinen
Vater habe ich nicht mehr wiedergesehen.

Als der Krieg zu Ende war, gingen auch wir nach Hause nach Kleehagen. Das Dorf war nicht zerstört worden und
viele Einheimische wohnten da im Winter. Im Frühling wurden wir alle aus dem Dorf nach Zweilinden vertrieben.
Kleehagen wurde abgebrannt.

Wir hatten nichts zu essen und hungerten sehr. 1948 verhungerte meine Mutter Mina. Ich war damals elf und
meine Schwester Gerda 17 Jahre alt. Gerda war sehr krank und schwach. Wir hatten überhaupt nichts zu essen.
Aber wir hatten gehört, dass in Litauen auch Leute leben und man dort Brot und Kartoffeln bekommen konnte.

Nicht weit von unserer Unterkunft entfernt gab es eine Bahnstation. Ich ging dorthin und fuhr auf dem Trittbrett
des Zuges nach Kybartai in Litauen. Ich konnte kein litauisch und ging bettelnd durch die Dörfer.

Die Litauer waren meistens gute Leute und ich bekam Brot und Kartoffeln. Als mein Rucksack voll war, ging ich
zurück zu meiner Schwester. Ich wundere mich, wie ich als elfjähriges Kind so viel Kraft hatte. Aber der Rucksack
war bald leer und wir hatten wieder nichts zu essen. Also fuhr ich wieder nach Litauen. Leider dauerte mein
Bettlerei diesmal länger und als ich endlich wieder zurückkam, fand ich meine Schwester nicht mehr. Nach vielen
Jahren erfuhr ich, dass sie auch nach Litauen gegangen war. Da ich in Ostpreußen nichts mehr zu tun hatte, ging
ich wieder zurück nach Litauen. Zwei Jahre lang bettelte ich und ab und zu arbeitete ich bei Bauern für Essen.

Im Jahr 1950 nahm mich eine litauische Familie auf und dort lebte ich zwei Jahre illegal. Im Jahr 1952 wurde ich in
das Hausbuch eingetragen und 1954 stellte die ärztliche Kommission fest, dass ich eigentlich Jahrgang 1937 bin.
Später bekam ich eine litauische Geburtsurkunde und den sowjetischen Pass. So wurde aus Fritz Britt Jonas
Navickas. 1956 wurde ich als Jonas Navickas zum sowjetischen Militärdienst einberufen.

1967 fand ich durch das Rote Kreuz meinen Bruder Kurt und meine Schwester Gerda. Sie lebten in der Bundesre-
publik Deutschland.

1961 heiratete ich eine Litauerin. Wir haben zwei Söhne, eine Tochter und sechs Enkelkinder.

Im Oktober dieses Jahres werden wir unsere goldene Hochzeit feiern. Leider geht es mir gesundheitlich nicht mehr
gut. Ich wurde am Herzen operiert und hatte einen Schlaganfall. Ich bin sehr froh, dass ich eine sehr gute Frau
habe, die sich um mich kümmert.

Fritz Britt Datum: 26.07.2011
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Erika Rieß (Irena Mekionene)

Ich bin Erika Rieß (Irena Mekionene), geboren am 2. Oktober 1937. Mein Geburtsort ist die kleine Stadt Rudau im
Landkreis Samland. Im Jahre 1939 gab es dort 1.053 Einwohner.

Mein Bruder Heinz war um die zwei Jahre älter als ich.

Während des Krieges begann ich zur Schule zu gehen. Aber nicht lange, weil die Schule den Soldaten überlassen
wurde.

Ich erinnere mich besonders an einen Tag. Es war im Winter. Ich kam vom Hof nach Hause und fand dort mehrere
weinende Frauen. Sie hatten einen Brief für meine Mama mitgebracht. In dem stand eine schreckliche Nachricht:
Mein Vater war gefallen.

Mama hat uns Kinder sofort angekleidet und wir alle sind zu den Großeltern, d. h. den Eltern meines Vaters,
gegangen. Dort im Zimmer angekommen, habe ich sofort „Der Vater ist gefallen!“ gerufen. Oma �el in Ohnmacht.

Die Front näherte sich. Eines Nachts nahm Mama einige unserer Sachen, legte sie auf den Schlitten und wir alle
gingen nach Cranz. Diese Stadt lag am Meer und war ein berühmter Kurort. Die zwei Schwestern unserer Mutter
gingen auch mit uns. Eine Tante hatte sechs und die andere vier Kinder.

Die Stadt wurde stark bombardiert und die Lage dort war total schrecklich. Wir gingen von einem Haus zum
anderen. Das Krankenhaus war überfüllt mit verletzten Soldaten und Zivilisten. Wir hörten Geschrei. Eine Bombe
hatte die Mühle getroffen und noch zwei Tage später hing ein Mehlnebel über der Stadt.

Eines Tages kamen Kinder vom Meeresstrand und berichteten, dass unsere Soldaten sich selbst im Meer ertränken
würden, um nicht in die Hände der russischen Soldaten zu fallen. Damit war der Krieg für uns vorbei. Wir gingen
zurück nach Hause.

Meine Mutter starb, weil sie von den Russen vergewaltigt wurde. Sie wurde schwanger und verblutete bei der
Geburt. Mein ganzes Leben lang habe ich niemandem davon erzählt. Es war und bleibt schmerzlich.

Mein Bruder und ich blieben bei unserer Tante Liesabeth. Ihr Sohn Fritz brachte uns beide ins Kinderheim, aber dort
hatten sie keinen Platz für uns. Wir sollten ein anderes Mal wiederkommen.

Das nächste Mal ließ uns Fritz auf der Straße zurück, mit dem Versprechen, gleich zurückzukommen. Aber mein
Bruder hatte gehört, dass die Tante dem Fritz befohlen hatte, uns nicht wieder mit nach Hause zu bringen. Drau-
ßen war es bitterkalt und wir beide weinten. Zwei vorbeigehende Frauen nahmen uns mit in ein leerstehendes
Haus und am nächsten Morgen begleiteten sie uns zum Bahnhof.

Wir wurden immer wieder aus dem Zug herausgeworfen. Ich hatte zwei Tage nichts gegessen und nicht geschla-
fen, sodass ich keine Kraft mehr hatte, mich in einen Zug zu schleppen. Meinem Bruder gelang es dann mit der
Hilfe eines älteren Jungen, mich irgendwie in einen Viehwaggon zu bringen. So kamen wir in die Stadt Kybartai in
Litauen.

Die erste Bauernfamilie gab uns Bratkartoffeln und Milch. Ich vertilgte alles im Nu und genauso schnell übergab
ich mich. Meine Beine waren eingefroren und schmerzten sehr. Im Krankenhaus wollten sie mir die Beine erst
amputieren. Ich habe sehr geweint. Einige Monate lang, bis zum Frühling, blieb ich im Krankenhaus. Dann war ich
gesund und ging zurück zu der Bauernfamilie.

Die Bäuerin gab mir und meinem Bruder je einen Bettelsack und wir gingen betteln.
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Im Herbst fanden wir eine Bleibe bei einer Waldarbeiter-Familie. Mein Bruder und ich gingen jeden Morgen vier
Kilometer in den Wald, um dort zu arbeiten. Wir kamen erst spät abends, wenn es schon dunkel war, wieder nach
Hause.

Uns wurde gedroht, nach Sibirien oder nach Deutschland verschleppt zu werden, falls wir nicht gehorchen
würden. Wenn wir zu wenig arbeiteten, wurden wir geschlagen. Einmal wurde ich so sehr geschlagen, dass ich
weglief, zu anderen Leuten. Aber da war es das Gleiche. Ich lief wieder weg, bis ich gute Leute traf.

Ich begann, in der Kolchose als Melkerin zu arbeiten. Da war es nur halb so schlimm und ich blieb zehn Jahre. Mein
Bruder arbeitete diese ganze Zeit über weiter bei der ersten, bösen Bauernfamilie. Er bekam einen sowjetischen
Pass und wurde zum Militärdienst einberufen.

Ich habe meinen Mann kennengelernt. Wir wohnten mit meinen Schwiegereltern zusammen. Ich war dort wie
eine Paria [Ausgestoßene] und habe viel erlebt, obwohl ich nicht mehr Erika, sondern Irena hieß.

Ich bin schon 48 Jahre verheiratet und so Gott will, werden wir die goldene Hochzeit feiern.

Irena Mekionene

Otto Golz

Ich, Otto Golz, bin am 14. Dezember 1936 in Ludwigsburg, Kreis Gerdauen geboren.

Mein Vater Heinrich Golz ist am 27. Januar 1913 und meine Mutter Charlotte Golz am 14. Dezember 1909 gebo-
ren. Vater war Of�zier und Mutter Hausfrau. Sie erzog die Kinder. Ich habe zwei Brüder. Manfred ist am 2. Oktober
1938 und Werner im Jahr 1941 geboren.

Während des Krieges lebte ich mit meiner Mutter und meinen Brüdern im Kreis Gerdauen. Als der Krieg mit
Russland begann, kämpfte unser Vater bei der deutschen Armee. Zu dieser Zeit begann ich, die Grundschule zu
besuchen.

Als sich die Front näherte, wurde unsere Familie mit den übrigen Nachbarn aus der Heimat vertrieben. Wir kamen
nach Polen. Als der Krieg zu Ende war, kehrten wir mit unserer Mutter in die Heimat zurück. Dort gab es nichts zu
essen und wir hungerten.

Die russischen Soldaten ließen uns nicht in Ruhe. Dann machte sich unsere Mutter wieder auf den Weg, aber sie
wusste nicht, wohin sie ging. So kamen wir nach Litauen. Da ich älter war, sagte Mutter, dass ich selbst Brot
verdienen muss. Sie verrichtete verschiedene Arbeiten bei Bauern auf dem Land. So ging sie mit meinen Brüdern
von einem Bauern zum anderen. Ich ging auch von einem zum anderen und bat um Brot. So verirrten wir uns und
ich konnte meine Mutter nicht mehr �nden.

Später fand ich Unterschlupf bei der Familie Pauliu in dem Dorf Reistai, Kreis Silale. Bei diesen Menschen wohnte
ich und verrichtete verschiedene Arbeiten auf dem Land. Ich hatte keine Möglichkeit, zur Schule zu gehen. Später
erfuhr ich, dass auch meine Mutter mich gesucht hatte. Als sie mich nicht fand, zog sie 1947 wieder nach Deutsch-
land.
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Als die Einwohner Litauens erfasst wurden, änderte ich meinen Vor- und Nachnamen. Ich hatte Angst vor Repres-
salien, weil ich Deutscher war. Ich hatte keine Dokumente, sie waren bei meiner Mutter. Ich erinnerte mich nicht an
mein genaues Geburtsdatum und auch die Geburtsdaten meiner Brüder wusste ich nicht mehr genau.

Als ich volljährig war, erlernte ich den Beruf des Fahrers. 1956 begann ich in der Kolchose Suyturys in Silale als
Fahrer zu arbeiten.

Am 13. Juni 1959 heiratete ich. Ich habe mit der Frau Genovaite drei Kinder. Unsere Tochter Grazina ist am 8. Okto-
ber 1959, die Tochter Dalia am 12. April 1961 und unser Sohn Vaidas am 21. August 1972 geboren.

In der Sowjetzeit wandte ich mich an das Rote Kreuz, um meine Familie zu suchen. Daraufhin wurde ich von
Sicherheitsbeamten bestellt und verhört. Im Jahre 1993 wandte sich meine Tochter an das Rote Kreuz, bekam aber
die Antwort, dass es zu wenige Angaben gab.

1995 kam der Deutsche Bruno Jurkschat nach Litauen zu Besuch. Zufällig kam er bei uns vorbei, um nach dem Weg
zu fragen. So lernten wir uns kennen. Ich bat ihn, meine Familie in Deutschland zu �nden. Bruno Jurkschat wandte
sich in Deutschland an verschiedene Ämter und 1998 erhielt er von der Organisation „Heimatortskartei Nordost-
europa“ die Antwort, dass wir noch warten und weitere Angaben einreichen müssten. Mehr habe ich nicht
erhalten.

1999 hat sich mein Bruder Manfred, zurzeit wohnhaft in Löbejün (Wettin-Löbejün/Saalekreis), an die oben
genannte Organisation gewandt. Dort hat er meine Adresse erhalten und mir den ersten Brief geschrieben. Im
Sommer 1999 lud mich mein Bruder zu sich ein. Im Sommer 2000 besuchte er mich mit seiner Frau Christa in
Litauen. Ich möchte sehr gerne in meine Heimat zurückkehren und nicht so weit weg von meiner Familie wohnen.
Dort sind auch meine beiden Eltern begraben.

Zurzeit wohne ich unter dem Namen Stankus Vacius im Dorf Padvarninkai im Rayon Schilale in Litauen.

Am 10. April 2000 wurde ich am Herzen operiert. Ich bin Invalide zweiten Grades und schon Rentner.

Otto Golz
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Alfred Plink

Mein Name ist Alfred Plink.
Ich bin am 20. Juli 1930 in
Eisliethen, Gemeinde Pobe-
then, Kreis Fischhausen, ge-
boren. Mein Vater war Mau-
rer. Zusammen mit meinem
Opa haben sie Häuser gebaut.

1931 haben sich meine Eltern
eine Wirtschaft mit 74 Mor-
gen Land (entspricht 18,5
Hektar) gekauft. In Taplacken,
Gemeinde Drugehnen. Dort
sind mein Vater mit meiner
Mutter und seinen Eltern hin-
gezogen. Sie haben das Land
bearbeitet und zehn Kühe,
zwei bis drei Jungviehe und
drei Pferde gehalten.

Ab 1937 bin ich mit meiner
Schwester in Seefeld in die
Volksschule gegangen.

1939 wurde mein Vater in die
Wehrmacht eingezogen.

Am 26. Januar 1945 mussten wir aus unserem Haus ausziehen, weil die Front ganz in der Nähe von Königsberg
war. Wir sind nach Rauschen ge�üchtet und haben dort bis April 1945 gewohnt.

Dann kamen die Soldaten von der Roten Armee und haben uns alles, was wir hatten, weggenommen. Am ersten
Tag haben die Russen uns die Uhren und Stiefel weggenommen und später alles, was wir hatten.

Am anderen Tag haben sie uns vertrieben und uns von einem Dorf ins andere getrieben.

Die Russen haben viele Deutsche geschlagen, viele Leute haben sie erschossen und unsere deutschen Frauen und
Mädchen vergewaltigt. Das war für uns Deutsche die neue Freiheit unter Stalin.

Über zwei Jahre haben sie uns gequält, fast alles haben die Russen vernichtet: Die Häuser und andere Gebäude
wurden in Brand gesteckt oder zerstört. Viele Deutsche sind krank geworden und gestorben, verhungert und viele
wurden erschossen. Das, was die Russen mit den Ostpreußen gemacht haben, war das Schlimmste in der ganzen
Welt. Ab 1947 haben uns die Russen Arbeit gegeben, aber nicht viel zu essen. Ich bin bis September nach Tilsitan-
ger gekommen. Dann habe ich bei der Feuerwehr Arbeit bekommen, aber von unserem Lohn sind wir fast verhun-
gert. Am 1. März 1947 bin ich über die Luisenbrücke nach Litauen ge�üchtet. Dort habe ich vier Jahre lang für
Essen bei Bauern gearbeitet. Danach habe ich zwei Jahre in der Kolchose und später im Wald gearbeitet.
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1956 habe ich ein litauisches Mädchen geheiratet und eine Arbeit in einer staatlichen Kolchose bekommen, in der
ich 38 Jahre für die Kühe und das Jungvieh zuständig war. Wir haben zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter. Der
Sohn wohnt in Kinter und ist ein Bauer. Die Tochter wohnt in Memel und ist eine Schneiderin.

1993 habe ich nach 47 Jahren meine Verwandten in Deutschland gefunden, was ein wahres Wunder war, das uns
der liebe Gott beschert hat. 1991 wurde ein ostpreußischer Verein namens „Edelweiß“ mit uns Wolfskindern
gegründet. Wir waren über 200 Wolfskinder. Mittlerweile sind schon viele wieder nach Deutschland zurückge-
kehrt und viele sind bereits gestorben. Aber unser Verein lebt bislang noch.

Wir Wolfskinder möchten uns herzlich bei unseren guten Freunden Prof. Wolfgang von Stettin und Prof. Wilhelm
von Gottberg für die großen Geschenke und Hilfe bedanken. Für die große Hilfe werden wir Wolfskinder ewig
dankbar sein.

Bitte entschuldigen Sie, wenn ich etwas nicht richtig geschrieben habe. Ich habe nur 16 Jahre in Deutschland
gelebt und lebe seit 65 Jahren in Litauen.

Alfred Plink Datum: 10.08.2011

Eva Potaskina

Ich, Eva Potaschkina geb. Briskorn, geboren am 3. Januar 1933 in Königsberg Pr., wohnte bis Januar 1945 in
Königsberg Pr., im Troppauer Weg 53 mit meiner Mutter, meinem Vater und meinen sechs Geschwistern.

Mein Vater war im Krieg. So musste meine Mutter mit uns sieben Kinder im Januar 1945 alleine auf die Flucht gehen.

Wir waren ca. 20 Kilometer hinter Königsberg, als wir von der Roten Armee überrascht wurden. Sie war durchge-
brochen und jagte uns vor sich her. Mein fünfjähriger Bruder wurde dabei von einem russischen Lastwagen
überfahren. Ich packte ihn in eine Decke und legte ihn auf den Schlitten und zog ihn weiter. Begraben konnten wir
ihn nicht, weil die Erde gefroren war.

Die Russen jagten uns durch Feldwege, wobei wir unsere Schuhe verloren, bis wir in ein Dorf kamen und uns in
einer Scheune mit Stroh hinlegen konnten. Meine jüngeren Geschwister weinten vor Hunger, bis sie einschliefen.
Ich war die Älteste. Meinen toten Bruder konnten wir an einer Stelle im Wald begraben. Wir alle waren darüber
sehr traurig. Bis heute kann ich es nicht vergessen.

Am Morgen kamen die russischen Soldaten wieder und jagten uns bei hohem Schnee weiter. Wir hatten die Tage
nichts gegessen und konnten auch keinen Menschen um ein Stück Brot bitten. So erreichten wir das Dorf Powal-
ben in Ostpreußen. Hier konnten wir bleiben. Wir bekamen nichts zu essen. Ich ging betteln und sammelte Brenn-
nesseln für eine Suppe.

Dann brach Typhus aus. Zuerst starben vier Geschwister an Typhus, dann meine Mutter am 8. Juli 1947 nach
langem Leiden. Meine Schwester, zwölf Jahre, und ich ,14 Jahre alt, waren nun allein. Meine Schwester wurde von
einer deutschen Familie zu sich genommen. Für zwei Kinder reichte das Essen in der deutschen Familie nicht.

Ich irrte allein umher. Ich hörte dann von anderen Deutschen, dass viele Deutsche mit dem Zug nach Deutschland
fuhren. Ich wollte es auch. Meine Schwester wollte nicht mit. Ich lief Tag und Nacht zu Fuß. Wenn ich müde war,
legte ich mich in einen Graben.
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So kam ich nach Königsberg. Alles war zerstört und sah grausam aus. Ich konnte den Bahnhof nicht �nden. Es
waren auch wenige Menschen auf der Straße. Fragen traute ich mich nicht, denn ich hatte Angst vor Russen. Ich
lief und lief, bis ich das Rauschen und Pfeifen eines Zuges hörte. Ich ging auf den Bahnsteig und stieg ohne zu
fragen in den Zug, der da gerade stand und versteckte mich. Nun fuhr der Zug nicht nach Deutschland, sondern
nach Litauen. Ich wurde nach einiger Zeit entdeckt. In Kaunas warfen sie mich hinaus. Ich krabbelte unentdeckt
wieder in den Zug. Endstation war Vilnius. Es war September.

Ich lief herum, bis ich auf einen Markt kam. Dort bettelte ich um Essen. Mein Körper war vom Hunger geschwollen.
Eine alte Frau nahm mich an die Hand und sagte etwas. Ich verstand sie nicht. Sie brachte mich in ein Lokal und
setzte mich auf einen Stuhl. Eine Frau brachte mir ein Butterbrot und eine heiße Tasse Tee. Danach lief ich wieder
weiter und weiter. Plötzlich wurde mir schlecht und ich �el um.

Als ich wieder erwachte, lag ich in einem Krankenhaus. Die Ärzte fragten mich etwas, aber ich verstand sie nicht.
Dann kam ein Arzt, der deutsch sprach. Er fragte, woher ich komme, wie ich nach Vilnius gekommen bin, nach
meinem Namen und Geburtsdatum. Das Geburtsdatum gab ich falsch an, weil ich so ausgehungert war, dass ich
nichts mehr wusste. Durch dieses falsche Datum lief eine Suchmeldung meiner Verwandten in West-Deutschland
beim Roten Kreuz erfolglos.

Eineinhalb Jahre lag ich im Krankenhaus in Vilnius. Ich konnte nicht aufstehen. Die Ärzte mussten mich festhalten,
wenn ich mal aufstehen musste. Ich bekam gut zu essen und die Ärzte waren auch lieb zu mir. Meine Kräfte kamen
langsam wieder und ich sollte entlassen werden. Aber wohin?

Eine Studentin im Krankenhaus nahm mich mit nach Hause zu ihrer Mutter. Ich hatte es dort nicht gut. Sie schlugen
mich fast täglich. Als ich es nicht mehr aushalten konnte, lief ich weg, wieder ins Krankenhaus, weil ich sonst
niemanden kannte. Sie haben mir wieder geholfen. Am nächsten Tag kam ein alter Mann mich holen. Er wohnte
mit seiner Frau auf dem Land, nicht weit entfernt von Vilnius. Ich war dort Dienstmädchen und habe das Haus und
den Garten sauber gehalten. Beide waren lieb zu mir und ich hatte immer zu essen. Fünf Jahre war ich bei den
Leuten. Ich wollte mir eine Arbeit suchen und Geld verdienen.

Bald lernte ich meinen Mann kennen. Wir heirateten 1956 und haben nun drei Kinder und sieben Enkel.

Erst 1963 erfuhr ich über das Deutsche Rote Kreuz, dass mein Vater, meine Schwester, meine Tanten und Cousinen
in West-Deutschland mich immer noch gesucht und nun gefunden hatten. Auch wenn die Daten nicht ganz
übereinstimmten, so musste ich dieses Mädchen sein. Endlich konnte ich mich nun schriftlich auf deutsch mit
meinem Vater unterhalten.

1980 durfte ich das erste Mal nach Deutschland fahren und meinen Vater und meine Schwester nach 35 Jahren
sehen. Leider konnte ich meinen Vater nur noch einmal 1982 besuchen, denn eineinhalb Jahre später verstarb er
schon.

Ich habe nun Tanten und Cousinen in Deutschland, die ich oft besuche. Ich fühle mich schon durch die deutsche
Sprache zu ihnen hingezogen. Dann kommen alle Erinnerungen an Königsberg zurück.

Ich lebe gerne hier in Vilnius mit meinem Mann, meinen Kindern und Enkeln.
Und doch fühle ich, dass ich Deutsche bin.

Eva Potaskina
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Siegfried Kösling

Ich, Siegried Kösling, bin am 22. März 1933 in Ostpreußen geboren. Mein Geburtsort war Gollau, Kreis Samland.
Vor dem Krieg gab es da 409 Bewohner. Meine Eltern hießen Fritz und Gertrud Kösling. Mein Vater war Arbeitneh-
mer. Ich war das älteste Kind in der Familie. Ich hatte noch eine Schwester Irmgard (1934) und einen Bruder Erwin
(1939). Während des Krieges war mein Vater an der Front.

Im Herbst des Jahres 1944, als die Kriegsfront näher kam, wurden unsere Familie und andere Zivilisten mit dem
Schiff weiter von der Frontlinie evakuiert. Da blieben wir gegen Ende des Krieges. Dann gingen wir einige Hundert
Kilometer zu Fuß nach Hause. Leider war unser Haus von russischen Soldaten besetzt und wir hatten da keinen
Platz mehr. Mit einem russischen LKW wurden wir nach Königsberg abtransportiert und da frei gelassen: „Geht
wohin ihr wollt!“, hieß es. In der ausgebombten Stadt Königsberg waren nicht viele Einheimische zurückgeblie-
ben und wir fanden ohne große Schwierigkeiten eine Unterkunft in den Ruinen. Wir litten an Hunger. Meine
Mutter war schon krank und kraftlos. Jeden Tag gingen meine Schwester Irmgard und ich in die Stadt, um etwas
Essbares zu �nden. Die Mutter blieb immer im Bett und wurde vom kleinen Erwin behütet. Die Möglichkeit, bei
den Soldaten irgendetwas zu bekommen, war auch ganz selten, weil da immer viele hungernde Kinder waren.
Fast immer wurden sie von den Soldaten verjagt. Dann suchten wir auf Müllhaufen, die für uns wie eine Speise-
kammer waren. Da fanden wir Kartoffelschalen, Fischköpfe, Kadaver und andere nützliche, essbare Sachen. Als
wir einmal von der Nahrungssuche nach Hause kamen, war der kleine Erwin nicht mehr da. Wir suchten ihn sehr
lange, aber ohne Erfolg. Seitdem wurde er für immer vermisst.

Die Mutter starb entkräftet und ausgezehrt im Sommer 1946. Da kamen zwei ältere Herren mit einem Bollerwa-
gen. Sie wickelten die tote Mama in eine Steppdecke ein und brachten sie weg. Wir wissen nicht, wo sie beerdigt
ist, vielleicht in einem Massengrab? Wir hatten keine Mutter mehr, wir blieben weiter hungrig. Irmgard und ich
entschieden uns, nach Litauen zu gehen. Leider wurden wir von den russischen Soldaten verhaftet und in ein Heim
für Minderjährige eingesperrt. Von dort schickten mich die Russen aufs Land. Bei Wind und Wetter sollte ich mit
der Sense Roggen ernten. Ich war 13 Jahre alt. Am schlimmsten war, dass es auch da fast nichts zu essen gab. Ich
hungerte so sehr und entschied, endlich nach Litauen zu �iehen. Mit dem Zug fuhr ich nach Kaunas, von dort nach
Siauliai, dann zu Fuß nach Kursenai (etwa 60 Kilometer entfernt). Die Endstation war in den Dörfern Kuziai und
Pavenciai.

Nach vielen Jahren erfuhr ich, dass meine Schwester Irmgard nach Deutschland abtransportiert wurde. Bis 1954
arbeitete ich in verschiedenen Dörfern des Kreises Siauliai nur fürs Essen. Dann wurde ich schließlich in die Kol-
chose „Kalinin“ aufgenommen und bekam ein kleines Grundstück.

Siegfried Kösling

Deutschlands vergessene brauchen unsere Hilfe!Wolfskinder
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DieVerwehrung der pauschalen
Eingliederungshilfe
Christopher Spatz

Ostpreußische Wolfskinder, die zwischen 1996
und 2000 aus Litauen in die Bundesrepublik aus-
reisten, durchliefen im Regelfall das Aufnahme-
verfahren nach dem Bundesvertriebenengesetz.
Die meisten Bundesländer verwehrten ihnen je-
doch die pauschale Eingliederungshilfe gem. § 9
Abs. 2 Bundesvertriebenengesetz (BVFG) in Höhe
von 6.000 DM. Ohne differenziert abzuwägen be-
gründeten die Behörden dies mit dem Argument,
dass die Wolfskinder in der Nachkriegszeit nicht
zwangsweise an einem Ort festgehalten worden
waren. Damit wurde die lebensbedrohliche Ge-
samtlage, vor der die ostpreußischen Kinder
schließlich Richtung Litauen ge�ohen waren,
bemerkenswert lax übergangen.

Mit dem Kriegsfolgenbereinigungsgesetz waren
Entschädigungen nach dem Kriegsgefangenenent-
schädigungsgesetz und die Eingliederungshilfen
nach dem Häftlingshilfegesetz zum 1. Januar 1993
abgeschlossen worden. Beiden Gesetzen zufolge
konnten Leistungen grundsätzlich nur für einen
erlittenen Gewahrsam gewährt werden.

Nach diesem Stichtag trafen jedoch Hunderttausende
Russlanddeutsche in der Bundesrepublik ein. Ihnen
war es vor dem Zusammenbruch der Sowjetunion
nicht möglich gewesen, in ihre nationale Heimat zu-
rückzukehren. Ihrem Schicksal sollte Rechnung ge-
tragen werden. Deshalb erschien es Bund und Län-
dern unangemessen, die Entschädigungen für diesen
Personenkreis ersatzlos wegfallen zu lassen. „Maß-
gebend hierfür war auch die Kommandanturaufsicht,
der große Teile der Rußlanddeutschen bis Anfang
1956 unterlegen haben, und die bereits früher als
Gewahrsam im Rechtssinne quali�ziert wurde. Des-
halb wurde mit dem Kriegsfolgenbereinigungsgesetz
eine Nachfolgeregelung für Entschädigungen nach
dem Kriegsgefangenenentschädigungsgesetz und
die Eingliederungshilfe nach dem Häftlingshilfege-
setz eingeführt (§ 9 Abs. 2 des Bundesvertriebenen-

gesetzes). Wegen des besonderen Charakters dieser
Leistungen wurden sie jedoch nicht für alle Spätaus-
siedler aus der ehemaligen UdSSR schlechthin vor-
gesehen, sondern ausdrücklich auf diejenigen Spät-
aussiedler aus der ehemaligen UdSSR beschränkt, die
einen Gewahrsam erlitten haben.“1

Wie im Falle der Russlanddeutschen hätten Bund und
Länder auch für die letzten in die Bundesrepublik
übersiedelnden Wolfskinder eine explizite Verant-
wortung aus der Geschichte herleiten und eine
Regelung für eine �nanzielle Entschädigung �nden
können. Doch zum einen schien die Gruppe den
Verantwortlichen zu klein, um sich gesondert mit ihr
zu beschäftigen. Zum anderen war das Verhältnis der
Deutschen zu ihren ehemaligen östlichen Reichspro-
vinzen in jenem Zeitraum von einem solchen Dunst-
kreis potenzieller Fallstricke gekennzeichnet, dass es
für die politischen Entscheidungsträger offensichtlich
uninteressant war, sich für die Wolfskinder überhaupt
zu engagieren.

Dabei hätte schon ein Blick auf die Verwaltungspraxis
der 1950er-Jahre gereicht, um die Begründung für
eine kategorische Ablehnung einer Entschädigung
für die Wolfskinder zu hinterfragen. Damals war
überprüft worden, ob deutschen Zivilisten, die die
ersten Nachkriegsjahre in Nordostpreußen überlebt
hatten, die Eigenschaft als Heimkehrer grundsätzlich
zuerkannt werden könne. Deutsche Behörden und
Gerichte beschäftigten sich in diesem Zusammen-
hang eingehend mit der Fragestellung, ob eine
Arbeitsverp�ichtung in Nordostpreußen generell als
erlittener Gewahrsam zu deuten sei. Denn eine Ent-
schädigungszahlung nach dem Kriegsgefangenenge-
setz konnte nur an diejenigen erfolgen, die auf eng
begrenztem Raum unter dauernder Bewachung fest-
gehalten worden waren.2

Nordostpreußen wurde im Spätsommer 1945 nach
Süden hermetisch abgeriegelt. Deswegen waren ei-
ne spezielle Einzäunung und eine permanente Bewa-
chung der dort errichteten Militärsowchosen über-
�üssig. Die Militärsowchosen wiesen jedoch alle an-
deren eindeutigen Charakteristika von Nachkriegs-



lagern für deutsche Zivilisten im sowjetischen Herr-
schaftsbereich auf – wie etwa eine Einweisung ohne
begangenen Rechtsbruch, Ausbeutung der Arbeits-
kraft, Zwang, Hunger, Erniedrigungen, Krankheit,
Siechtum und Tod. Eigeninitiative wurde dort gene-
rell unterbunden, alle Lebensbereiche waren staat-
lichen Anweisungen unterworfen und die Menschen
wurden kollektiv von diesen Erfahrungen geprägt.3

Bis zum Frühjahr 1946 hatte die Rote Armee Tausen-
de Familien, die meist nur noch aus Müttern, Kindern
und Großeltern bestanden, von der Straße weg oder
in ihren Heimatdörfern auf LKW verladen und auf die
Militärsowchosen zum landwirtschaftlichen Arbeits-
einsatz verbracht. Angesichts des Mangels an Ge-
räten, Maschinen und Vieh bildete die menschliche
Arbeitskraft das größte Kapital der Kommandanten.
Infolgedessen wurden arbeitsfähige größere Kinder
und Erwachsene auch ohne Stacheldrahteinzäunung
und nächtliche Bewachung zu unsichtbar Gefange-
nen. Personalpapiere, die den Deutschen ausgestellt
wurden, sammelten die Leiter gleich wieder ein, um
einer möglichen Flucht vorzubeugen. Wer dennoch
versuchte zu �iehen, wurde in den entvölkerten
Landstrichen umgehend aus�ndig gemacht und
zurückgebracht. Die Strafmaßnahmen reichten bei
solchen Vorkommnissen wie bei anderen uner-
wünschten Verhaltensweisen von Essensentzug über
erhöhte Arbeitsnormen bis hin zu Misshandlungen
und Karzer.

Brot oder Wassersuppe erhielt nur, wer arbeiten
konnte. Kinder und Alte blieben sich oftmals selbst
überlassen und mussten, sofern sie sich ihre Nahrung
in der Umgebung nicht zusammensuchen konnten,
von den Müttern und älteren Geschwistern mitver-
sorgt werden. Verhaltensregeln, die in Friedenszeiten
selbstverständlich waren, verloren unter diesen Um-
ständen zunehmend an Bedeutung. Viele Deutsche
waren schließlich überhaupt nicht mehr in der Lage,
unbemerkt zu �iehen und in kurzer Zeit längere
Strecken zu Fuß zurückzulegen. Sie litten unter Hun-
gersymptomen jeglicher Art, Bewegungsabläufe ver-
langsamten sich, es kam zu nervlichen und körperli-
chen Zusammenbrüchen, Krankheiten wie Ruhr,

Diphterie und Typhus brachen aus, wochenlanges
Liegen schwächte zusätzlich. Junge wie Alte mager-
ten ab, verloren ihre Haare, waren bewusstseinsge-
stört, krochen auf allen Vieren durch ihre Unterkünfte
und mussten im Falle der Genesung das Gehen neu
erlernen. Ihren Kindern konnten die Mütter in dieser
Lage keine Hilfe mehr sein, zumal sie bei jedem An-
zeichen der Besserung von sowjetischen Wachposten
unter Androhung von weiterem Essensentzug und
Gefängniskeller wieder zur Arbeit geführt wurden
und damit zumindest tagsüber erneut voneinander
getrennt waren. Die Kleinen erlernten das Laufen
häu�g gar nicht erst, konnten irgendwann nicht
einmal mehr sitzen und starben bisweilen in bereits
teilgelähmtem oder verkrüppeltem Zustand. Auch
ältere Kinder bewegten sich immer weniger, däm-
merten vor sich hin, ihre Körper lagerten Wasser ein,
viele hatten Furunkel, Krätze und offene Wunden.4

Die Vergegenwärtigung dieser Zustände ist unerläss-
lich, denn jene ließen die Restfamilien bis zum Früh-
jahr 1947 auf wenige Mitglieder zusammenschmel-
zen. Außerdem lassen sie erahnen, weshalb die
Wolfskinder in den 1990er-Jahren die Verwehrung
der pauschalen Eingliederungshilfe zumeist ohne
Protest hinnahmen. Neben ausreichenden Sprach-
kenntnissen im Deutschen fehlten ihnen auch zusam-
menhängende Erinnerungen an die Nachkriegszeit.
Deshalb konnten die Betroffenen den zuständigen
Sachbearbeitern ihre Erlebnisse auf den Militär-
sowchosen nicht präzise darlegen.

Die mit Wolfskindern geführten lebensbiogra�schen
Interviews untermauern diese Annahme. Ihre bruch-5

stückhaften Erinnerungen sind die Folge ihrer patho-
logischen Verfassung in der historischen Situation.
Die Betroffenen weisen für den Abschnitt zwischen
Herbst 1945 und Frühjahr 1947 beträchtliche Erinne-
rungsde�zite auf, wohingegen sie für die Zeit davor
und ab Mitte 1947 allmählich wiedereinsetzend auf
eine Vielzahl an detaillierten Erinnerungen zurück-
greifen können.
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Das Deutsche Rote Kreuz, das in den 1950er Jahren
über die Nachkriegserfahrungen der ostpreußischen
Bevölkerung fundierter unterrichtet war als die bun-
desdeutschen Verwaltungsstellen, stellte bezüglich
des erlittenen Gewahrsams von Zivilpersonen in
Nordostpreußen fest: „Die Einlieferung in die Kol-
chose darf unseres Erachtens wohl als Internierung
angesehen werden, obwohl von einer dauernden
Bewachung nicht die Rede ist. […] Dieses stimmt mit
den allgemeinen Verhältnissen, die uns aus Ostpreu-
ßen bekannt sind, überein, daß infolge der wirt-
schaftlichen Verhältnisse eine strenge Bewachung
gar nicht notwendig war. Man kann fast sagen, daß
ganz Ostpreußen ein unter Hungersnot leidendes
Arbeitslager war.“6

Auch die Historikerin Ruth Kibelka, die die Lebensbe-
dingungen der deutschen Zivilbevölkerung im nörd-
lichen Nachkriegsostpreußen in den 1990er Jahren
sehr genau untersucht hat, erkennt den Arbeitsver-
hältnissen auf den Militärsowchosen einen offen-
kundigen „Zwangscharakter“ zu.7

Für die Annahme, dass die arbeitsfähigen Deutschen
trotz fehlender Einzäunung über längere Zeit den
Status unsichtbar Gefangener besaßen, spricht zu-
dem, dass es ein grundsätzliches Verbot gab, Nord-
ostpreußen zu verlassen. Selbst das Abwandern ins
benachbarte und, da nunmehr ebenfalls zur Sowjet-
union gehörig, teilweise ohne Grenzkontrollen zu er-
reichende Litauen setzte in nennenswertem Maße
erst zu einem Zeitpunkt ein, als die Deutschen auf-
grund ihrer fortgeschrittenen Entkräftung und der
anwachsenden Zahl sowjetischer Neusiedler für die
Produktion nicht mehr von Nutzen waren und infol-
gedessen von den Kommandanten frei- bzw. aufge-
geben wurden.

Die zwischen 1996 und 2000 in die Bundesrepublik
ausgesiedelten Wolfskinder emp�nden die Handha-
bung des Gewahrsams-Begriffes seitens des Bundes
und der Länder bis heute als verletzend. Sie deuten
die pauschale Eingliederungshilfe als Entschädi-
gungszahlung der Bundesrepublik, die ihnen im Ge-
gensatz zu den Russlanddeutschen vorenthalten
worden ist. Als besonders schmerzlich emp�nden sie

in diesem Zusammenhang, dass sie auf den Militär-
sowchosen oft gleich mehrere Familienmitglieder
verloren haben, während die gegen die Russland-
deutschen gerichteten Verbannungsaktionen konti-
nuierlich im Familienverband getragen werden konn-
ten und in gewisser Weise sogar identitätsfestigend
waren.

Hätte bei Bund und Ländern in den 1990er Jahren der
politische Wille bestanden, neben dem Deportations-
schicksal der Russlanddeutschen auch das besondere
Schicksal der Wolfskinder mit einer Entschädigungs-
zahlung zu würdigen, hätte der § 9 Abs. 2 BVFG einer
ergänzenden Regelung bedurft. Auf diese Weise
hätte der Gesetzgeber dem Sachverhalt, dass die
nordostpreußische Zivilbevölkerung in der Nach-
kriegszeit nicht unter dauernder Bewachung stand,
Rechnung tragen und zugleich anerkennen können,
dass der Zwangsaufenthalt auf den Militärsowcho-
sen zweifelsohne einem Gewahrsam im Rechtssinn
gleichzustellen ist.

1 Privatarchiv Schloss Stetten Künzelsau, Ordner Balten / Wolfskinder 01/99-
04/07, Schreiben des Bundesministeriums des Innern (Geschäftszeichen Vt I
1 – 902 000 II) an MdB Prof. Freiherr von Stetten, ohne Betreff, 9.4.1998.

2 Mit der Zuerkennung der Heimkehrereigenschaft hatten Zivilpersonen bis
zum Inkrafttreten des Kriegsfolgenbereinigungsgesetzes am 1.1.1993 eine
Entschädigungszahlung nach dem Kriegsgefangenenentschädigungsgesetz
beantragen können. Exemplarisch für über 100 im Niedersächsischen
Landesarchiv dokumentierte Überprüfungsvorgänge der Heimkehrereigen-
schaft von ostpreußischen Zivilisten, die von der Lagerleitung Friedland in
den 1950er Jahren vorgenommen wurden: Niedersächsisches Landesarchiv
Hauptstaatsarchiv Hannover [im Folgenden: NLA HStAH], Nds. 386 Acc.
67/85, Nr. 420; 503; 741; 1135; 1708. Gerichtsurteile aus dem Zeitraum
1954-1959 zur Frage eines erlittenen Gewahrsams in Nordostpreußen (die
drei ersten zu Arbeitsverp�ichtungen in Königsberg bzw. Tilsit, das letzt-
genannte u.a. auch zu einem Zwangsaufenthalt auf einer Militärsowchose):
NLHA Nds. 732 Acc. 2000/140 Nr. 33/1, Landesverwaltungsgericht
Hannover, II. Auswärtige Kammer Hildesheim, Az.: AH II 22/56; NLHA Nds.
732 Acc. 2000/140 Nr. 33/1, Landesverwaltungsgericht Hannover, II.
Auswärtige Kammer Hildesheim, Az.: AH II 139/56 sowie Bundesverwal-
tungsgericht, BVerwG V C 215.57, Streitliste Nr. AH II 139/56 (LVG Hannover)
(Abschrift); NLHA Nds. 732 Acc. 2000/140 Nr. 33/4, Landesverwaltungsge-
richt Hannover, II. Auswärtige Kammer Hildesheim, Az.: AH II 363/56 (mit
Verweisen auf Urteile des Bundesverwaltungsgerichts zur Auslegung des
Begriffes „Internierung“ im Sinne des Heimkehrergesetzes); NLHA Nds. 386
Acc. 16/83 Nr. 3, fol. 115-121, Bundesverwaltungsgericht, BVerwG IV
036.54 (Abschrift).

3 Hierzu Brandes, Detlef/ Sundhausen, Holm/ Troebst, Stefan (Hrsg.): Lexikon
der Vertreibungen. Deportation, Zwangsaussiedlung und ethnische Säube-
rung im Europa des 20. Jahrhunderts, Wien 2010, S. 373 ff.
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4 Spatz, Christopher: Nur der Himmel blieb derselbe. Ostpreußens Hunger-
kinder erzählen vom Überleben, Hamburg 2016, S. 67-91; auch Kibelka,
Ruth: Ostpreußens Schicksalsjahre 1944-1948, Berlin 2000, S. 132-138 u.
148-156; Kibelka, Ruth: Wolfskinder. Grenzgänger an der Memel, 4.,
erweiterte Au�., Berlin 2003, S. 25-47; als überlieferte Quellen beispielhaft:
NLA HStAH, Nds. 386 Acc. 67/85, Nr. 260, fol. 14-15, Einspruchsschreiben
von Margarete G. bzgl. Kriegsgefangenenentschädigung an Sozialbehörde
Hamburg, Amt für Vertriebene und Kriegsgeschädigte, Hamburg, 27.6.1955,
hier zitiert in einem Schreiben ebendieser Behörde bzgl. Heimkehrereigen-
schaft des Sohnes Günter G. an Lagerleitung Friedland, Hamburg,
28.7.1955; NLA HStAH, Nds. 386 Acc. 67/85, Nr. 326, fol. 19-20, Schreiben
von Erna S. bzgl. Heimkehrereigenschaft an Lagerleitung Friedland,
Schwörstadt, 29.8.1955; NLA HStAH, Nds. 386 Acc. 67/85, Nr. 503, fol. 31-
34, Schreiben von Martha S. an den Heimkehrerverband, Ortsverband
Solingen, Solingen, 2.6.1954; NLA HStAH, Nds. 386 Acc. 67/85, Nr. 741, fol.
47, Eidesstattliche Erklärung von Elfriede S. auf dem Bürgermeisteramt
Hausen, Kreis Mayen, 24.7.1956.

5 Der Autor hat für seine Promotionsarbeit zur Identität und zum Identitäts-
wandel ostpreußischer Wolfskinder in der deutschen Gesellschaft (Hum-
boldt-Universität zu Berlin) zwischen 2011 und 2014 über 50 solcher Inter-
views mit Betroffenen geführt.

6 NLA HStAH, Nds. 386 Acc. 67/85, Nr. 503, fol. 17-18, DRK-Suchdienst
Hamburg an Lagerleitung Friedland bzgl. Heimkehrereigenschaft von
Martha S., 19.7.1955. Den hier verwendeten Begriff „Kolchose“ nutzte das
Deutsche Rote Kreuz in den 1950er-Jahren verallgemeinernd auch für
Militärsowchosen. Der hier ebenfalls verwendete Begriff „Internierung“ zielt
klar auf den Verlust der persönlichen Bewegungsfreiheit und das Ausgelie-
fertsein gegenüber Zwang und Willkür ab und ist somit als erlittener
Gewahrsam zu verstehen. Internierungslager waren die Militärsowchosen in
Nordostpreußen nach Brandes/Sundhausen, Lexikon der Vertreibungen, S.
373 ff., allerdings keine, weil sie eben weder hermetisch abgeriegelt waren
noch die eingewiesene deutsche Zivilbevölkerung von den neuen
Machthabern als Gefahr wahrgenommen wurde.

7Kibelka, Schicksalsjahre, S. 158.

Interview mit demWolfskind
Ursula Dorn
im April 2014

I. Fragen zum Leben in Königsberg:

Sie wurden am 19. April 1935 in Königsberg ge-
boren und haben mit Ihrer Mutter Asta Wedigkeit
und drei Geschwistern (Herbert, Hans, Eva) von
Ihrer Einschulung an in Königsberg gelebt. Fast
genau zehn Jahre später kapitulierte die Festung
Königsberg am 9. April 1945 und die Rote Armee
besetzte die Stadt.

Dorn: Mein Vater Franz wurde 1939 in den Krieg ein-
gezogen. Die Nachricht, er sei in der Kriegsgefangen-
schaft in Rybinsk/Russland 1946 verstorben, erhielt
ich 2006 vom Suchdienst München des Deutschen
Roten Kreuzes.

Wie haben Sie den Machtwechsel in Königsberg
erlebt?

Der Machtwechsel war nur Angst und Schrecken.

Haben Sie sich vor April 1945 als deutsches Kind,
als Königsbergerin, verstanden?

Ich war von Geburt an ein deutsches Kind.

Hat sich in der Zeit nach dem Einmarsch der Roten
Armee Ihr Herkunfts-, Ihr Heimatgefühl verän-
dert?

Ja, als ich in Litauen vor dem Tod gerettet wurde,
hatte ich später keine Gefühle mehr, Königsberg zu
sehen. 2000 fuhr ich das erste Mal nach Königsberg,
es war für mich der Zusammenbruch. Hatte immer die
schrecklichsten Bilder vor mir. Habe lange gebraucht,
um mich zu erholen.

Sie schreiben in Ihrem Buch „Ich war ein Wolfs-
kind aus Königsberg“ , dass Ihre Mutter Ihnen1

allen mit einer frühzeitigen Flucht viel Leid hätte
ersparen können. Sie weigerte sich jedoch zu �ie-
hen. Welche Gefühle hegten Sie wegen diesem
Versäumnis Ihrer Mutter gegenüber?

1 Dorn, Ursula, Ich war ein Wolfskind aus Königsberg , Edition Riedenburg,
Salzburg 2011; Das Wolfskind auf der Flucht, Biographischer Roman, Edition
Riedenburg, Salzburg 2010
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Ursula Dorn auf einer Abendveranstaltung im Alten Rathaus
zu Göttingen am 11. Mai 2011, Foto: GfbV

Diese Gefühle waren sehr gespalten, sie ließ nicht mit
sich reden, auch viele Jahre später nicht. Es war ein
Riss für immer.

Haben Sie erfahren, warum Ihre Mutter sich wei-
gerte zu �iehen?

Nie hat sie sich geäußert.

Wie denken Sie jetzt über ihre Entscheidung?

Dass ich vielleicht noch Geschwister um mich hätte.

Wen halten Sie für das Leid Ihrer Familie verant-
wortlich?

Wir Kinder hatten keine Wahl, die Eltern trugen die
Verantwortung.

Glauben Sie, dass eine Flucht Ihr Familienschick-
sal grundlegend verändert hätte?

Ja, es wäre anders verlaufen.

Nach der Geburt Ihres Halbbruders Max haben
Sie sich um die alltägliche Versorgung Ihrer Fami-
lie gekümmert. So haben Sie sehr früh (im Alter
von zehn Jahren) einen großen Teil der Verant-

wortung für Ihre Familie (vier Geschwister und
Mutter) übernommen. Hat Sie das sehr belastet?

Das habe ich für Max nicht gehabt, da war zur der Zeit
meine Mutter zuständig, nur musste ich auf die Ge-
schwister aufpassen, wenn die Mutter die Wohnung
verließ.

Als die Zivilbevölkerung Königsbergs von der Ro-
ten Armee aus der Stadt herausgetrieben wurde,
wurde Ihrer Mutter der Koffer mit Ihren gesamten
Papieren abgenommen. Was hatte das für Folgen
für Sie während der Zeit in der DDR ab 1948 und
nach Ihrer Flucht 1953 in die BRD?

Es waren auch Bilder der Familie weg und es gab kei-
nen Ersatz mehr. Die Folgen waren, dass wir vogel-
frei waren und bei den Ämtern Schwierigkeiten hat-
ten, bis hin zu meiner Heirat. Meine Geburtsurkunde
habe ich beim Hauptstandesamt in Berlin anfordern
müssen im Jahr 1958. Auch hatte meine Mutter
Schwierigkeiten für Rentenanträge in Düsseldorf. Ih-
re Schwester Agnes musste eine Erklärung in Biele-
feld abgeben, dass meine Mutter verheiratet war.

Über das Miterleben der Massenvergewaltigun-
gen schreiben Sie in Ihrem Buch „Ich war ein
Wolfskind aus Königsberg“: „[…] meine kleine
Seele hat dabei einen großen Knacks im Leben
bekommen.“ Haben Sie diese schrecklichen Er-
eignisse im Laufe der Zeit verarbeiten können?

Niemals, es ist für immer und hat sich auch im
Eheleben ausgewirkt.

II. Fragen zum Leben als Wolfskind:

Wegen der unmenschlichen Lebensbedingungen
in Königsberg während der sowjetischen Besat-
zung beschlossen Sie im Februar 1946, auf Nah-
rungssuche nach Litauen zu fahren. Ein russischer
Munitionstransport brachte Sie bis zur Stadt Kau-
nas. Von dort an begann Ihr zweijähriges Leben
als Wolfskind.

Sie schrieben in Ihrem Brief an den litauischen
Präsidenten 1992, dass Sie „auf dem Weg ins un-
gewisse Etwas“ waren, als Sie nach Litauen auf-
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brachen. Hatten Sie eine Vorstellung von dem,
was Sie dort erwartete?

Nein. Ich wusste ja überhaupt nicht, was Litauen war
oder wo es lag, und hätte auch in Russland landen
können. Ich hatte Glück.

Waren Sie sich Ihrer enormen Verantwortung für
das eigene Überleben und das Ihrer Familie be-
wusst?

Nein. Ich wollte nur nicht am Hungertod sterben.

Haben Sie sich mit Kindern mit ähnlichen Schick-
salen identi�ziert?

Nein. Jedes ging seinen eigenen Weg.

Wurden Sie in Litauen auch mit Beschimpfungen
oder Ähnlichem konfrontiert?

Ja. Nicht so viel, aber es kam vor.

Haben Sie verstanden, warum man deutsche Kin-
der mit „Faschist“ beschimpft hat?

Ich wusste zu der Zeit nicht, was Faschismus war.
Wusste auch nichts damit anzufangen, wenn mich
die Leute so nannten.

Was hat das in Ihnen ausgelöst?

Wenn ich meine Mutter dazu befragte, winkte sie ab
und die Antwort war, lass mich damit in Ruhe.

Haben Sie sich mit anderen Kindern mit ähnlichen
Schicksalen über Ihre Erfahrungen bei den Bau-
ern ausgetauscht?

Wir hatten zu ihnen keinen Kontakt.

In welcher Sprache?

Wir haben kaum die deutsche Sprache gesprochen.

Haben Sie mit einzelnen Litauern ein Band der Ver-
traulichkeit, eine Beziehung aufbauen können?

Vertraulichkeit war kaum, die Angst stand im Vorder-
grund.

Haben Sie von den Kämpfen zwischen den litaui-
schen Partisanen („Waldbrüder“) und der Sowjet-
Herrschaft in Litauen (ca. 1944-1953) gewusst
oder sie sogar miterlebt?

Vom Hören und Sagen der einzelnen Litauer und
einigen Erlebnissen mit ihnen.

Sie schreiben auch von der Angst, von Sowjets
aufgegriffen und nach Sibirien deportiert zu wer-
den. Hatten Sie eine Vorstellung davon, was mit
Verschleppten in Sibirien geschah?

Nein. Nur erfuhren wir es von den Litauern. Es war
verboten, uns aufzunehmen.

Nach Ihrer Rückkehr nach Königsberg brachen Sie
gemeinsam mit Ihrer Mutter wieder nach Litauen
auf, um nach Essbarem zu suchen. Ihre Geschwis-
ter ließ Ihre Mutter unter der Obhut einer Nachba-
rin zurück. Wegen der strengen Kontrollen an den
Grenzen und Bahnhöfen war es Ihnen jedoch
nicht möglich, wieder zurück nach Königsberg zu
gelangen. Ihre Tante, die nach Litauen ge�üchtet
war, überbrachte Ihnen und Ihrer Mutter die
Nachricht, dass Ihre Geschwister und die Nachba-
rin gestorben waren.

Über den Moment, in dem Sie erfuhren, dass Ihre
Geschwister in Königsberg verhungert waren,
schreiben Sie: „[…] Ich hatte für meine Mutter
kein Gefühl mehr über.“ Warum hat sich Ihre Mut-
ter dazu entschieden, Ihre Geschwister in Königs-
berg zurückzulassen?

Sie wollte für die Kinder etwas Nahrung erbetteln.
Die hätten es nicht mehr geschafft, bis nach Litauen
zu kommen, sie waren entkräftet. Sie glaubte, dass
sie unter der Obhut von Frau Neumann überleben
würden. Als wir dann erfuhren, dass die alle [auch
Frau Neumann] verhungert waren, war ich innerlich
ebenfalls gestorben.

Haben Sie sich je mit Ihrer Mutter über die Zeit
zwischen 1945-1953 aussprechen können?

Habe dieses schreckliche Thema bei meiner Mutter
nie ansprechen können, dann wurde sie gleich wü-
tend, warum? Weiß ich nicht.
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III. Fragen zum Leben in der DDR:

Im Oktober 1948 wurden Sie (nun 13 Jahre alt)
und Ihre Mutter aufgegriffen und mit tausenden
anderen ostpreußischen Deutschen in die Sowje-
tische Besatzungszone nach Eisenach in Thürin-
gen überstellt.

Verhieß die Sowjetische Besatzungszone (SBZ)
(später DDR) eine neue Heimat?

Wir wussten ja gar nicht, wohin wir gekommen wa-
ren. Erst recht nicht, dass es zweimal Deutschland
gab.

Haben Sie sich, aufgrund Ihrer Erfahrungen in
Königsberg, vor der russischen Besatzungsmacht
in der SBZ/DDR gefürchtet?

Ja.

Das Leben in der DDR war nicht leicht. Sie stellten
fest: „Hilfe hatten wir nicht zu erwarten. Jeder
war auf sich selber gestellt und musste irgendwie
durchkommen.“ Die DDR erlaubte keine Ausein-
andersetzung mit der Vergangenheit der Flücht-
linge, der Zwangsvertriebenen aus Ostpreußen,
und entzog sich jeglicher Verantwortung. Finden
Sie, dass der Staat sich mehr um ihr Wohlergehen
hätte kümmern müssen?

Wir waren in der Ostzone eingebürgert und keiner
durfte öffentlich über die schreckliche Vergangenheit
reden. Ich, persönlich, habe das schulische Wissen
vermisst, man hätte mich darin fördern müssen. In
den langen Kriegsjahren und bis 1948 war für mich
der Schulunterricht gar nicht möglich.

Ihre Mutter war traumatisiert und konnte nicht
arbeiten. Sie hatten die alleinige Verantwortung
für den Haushalt und waren überfordert. Für den
Zustand Ihrer Mutter brachten Sie nur „[Verständ-
nislosigkeit]“ auf. Wie empfanden Sie die Lage
Ihrer Mutter?

Ja, da habe ich mich auch von meiner Mutter im Stich
gelassen gefühlt, unsere Zusammengehörigkeit hatte
einen großen Riss bekommen, der auch später ge-
blieben ist. Sie hat auch nie einen Arzt aufgesucht,

um zu erfahren, wie es um sie steht. Es war nicht
möglich, mit ihr Gedanken auszutauschen. Mich zog
es immer wie ein Magnet zu ihr hin, um sie bis zum
Ende zu versorgen. Nur die Liebe fehlte zwischen uns.

Wie sehen Sie sie jetzt?

Schade, dass es alles so herzlos abgelaufen ist. Die
Mütter im Krieg wurden zu innerlichen Mumien und
die Kinder haben darunter gelitten. Väter gab es doch
so gut wie gar nicht, also waren sie doppelt belastet.
Keine Vaterliebe und kaum Mutterliebe, was sollten
denn jetzt die Kriegskinder an ihre Kinder weiterge-
ben? Und das ist nach 1945 alles verdrängt worden.

Zu dieser Zeit erfuhren Sie, dass Ihr Bruder Her-
bert die Zeit in Königsberg überlebt hatte und bei
Ihrem Onkel wohnte. Hatten Sie nach 1953 regel-
mäßig mit Herbert Kontakt?

Dieses Schicksal belastet mich heute noch, wir hatten
in all den Jahren kaum einen Kontakt. Er wollte mit
der Mutter nichts mehr zu tun haben und hat ihr
schwere Vorwürfe über ihren Entscheid, in Königs-
berg zu bleiben, gemacht. Auch hat er den Kontakt zu
mir total abgebrochen und ich habe sehr darunter
gelitten.

Ihr Bruder wollte nicht zu Ihnen und Ihrer Mutter
ziehen. Er warf Ihrer Mutter vor, ihn im Stich ge-
lassen zu haben. Hat er sich mit Ihrer Mutter spä-
ter versöhnt?

Ich habe immer versucht, durch Briefeschreiben
Mutter und Sohn zusammenzubringen, es ist mir
nicht gelungen.

Außer Ihrem Bruder Herbert sind alle Ihre Ge-
schwister gestorben. (Wann) hatten Sie die Mög-
lichkeit, um sie zu trauern?

Die Trauer um die Geschwister und wo die unterge-
buddelt worden sind ist für ewig in mir drin.

Im Jahr 1953 �ohen Sie mit Ihrer Mutter aus der
DDR in die Bundesrepublik Deutschland.

Über die Freie Deutsche Jugend (FDJ: Jugendor-
ganisation der DDR) schreiben Sie, dass sie große
Ähnlichkeiten zur Hitlerjugend hatte, dass allein
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die politische Botschaft „umgekrempelt“ wurde.
Waren die Strukturähnlichkeiten der politischen
Systeme der Grund, weshalb Sie aus der DDR
ge�ohen sind?

Ja, es war der Grund, und die Erlebnisse von 17. Juni
1953 haben mich dazu bewegt, die DDR zu verlas-
sen. Auch kamen die wirtschaftlichen Verhältnisse
dazu. Ich kam da nicht weiter, die Versorgung für uns
beide zu tragen.

Hatten Sie nach ihrer Flucht aus der DDR oder
nach der Wende Kontakt zu Ihrer Freundin Inge
(Margitta Gabler)?

Bis zur Wiedervereinigung hatte ich keinen Kontakt
zum Ort Weißbach, es wusste keiner, wo wir geblie-
ben waren. Habe dann im Jahr 1992 zum ersten Mal
die Familie besucht, bei der wir bis 1953 gewohnt
haben. Die Frage des Eigentümers an mich war: „Ulla
kommst du aus Amerika?“. Die Überraschung war
gelungen.

IV. Fragen zum Dankesbrief an die litauische
Bevölkerung:

Nach der Wiedererlangung der Unabhängigkeit
Litauens am 11. März 1990 schrieben Sie am 5.
Februar 1992 einen Dankesbrief an den damali-
gen Präsidenten, Vytautas Landsbergis. In Ihrem
Brief bedankten Sie sich bei der litauischen
Bevölkerung, die durch ihre Fürsorge Ihnen und
vielen anderen Wolfskindern das Leben rettete.

Wann haben Sie realisiert, dass die litauische
Bauernschaft Ihnen durch ihre Almosen das Le-
ben gerettet hat?

Das habe ich vom ersten Dasein in Kaunas erlebt und
immer im Kopf gehabt, deshalb das große Bedürfnis,
mich für das Gute zu bedanken.

Wann entstand Ihr Bedürfnis sich bei der litaui-
schen Bevölkerung zu bedanken?

Vorher bestand keine Möglichkeit für mich, es musste
ja erst der Zusammenbruch der Sowjetunion kom-
men, da Litauen nun ein freies Land wurde.

Wissen Sie, wie die Öffentlichkeit auf Ihre Dank-
sagung reagiert hat?

Es ist ja in der staatlichen Zeitung „Lietuvos Aidas“
[litauische Tageszeitung] veröffentlicht worden und
dann ins Regierungsarchiv in Vilnius am 4. März 1992
mit der Nr. 1448 hinterlegt worden für nachkommen-
de Generationen. Als Dank dafür wurde ich am 18.
Oktober 2008 in die litauische Botschaft in Berlin ein-
geladen. Dort waren noch lebende Wolfskinder aus
Litauen eingeladen worden und ich habe meine erste
Lesung über das „Wolfskind aus Königsberg“ machen
dürfen.

V. Fragen zum heutigen Leben:

Heute leben Sie in Weißenborn-Lüderode, Nieder-
sachen. Sie haben zwei Bücher über Ihr Schicksal
veröffentlicht und setzten sich gegen das Verges-
sen der Schicksale der „Wolfskinder“ ein.

Sind Sie seit der Wende nach Litauen oder Kali-
ningrad gereist?

In Litauen war ich noch nicht. Es ist immer noch ein
Traum von mir.

Verspüren Sie einen Wunsch dazu?

Ja.

Haben Sie Kontakt zu einzelnen Wolfskindern,
dem Verein „Edelweiß“ oder Litauern?

Ja. Zu etlichen Wolfskindern in den alten Bundeslän-
dern und seit einigen Jahren auch in den neuen
Bundesländern.

Sprechen Sie heute noch Litauisch?

Nein, diese Sprache habe ich seit 1948 nie wieder
gesprochen, auch das Russische ist weg.

Wo fühlen Sie sich heute heimisch?

Hier in Gleichen/Weißenborn, wo wir uns auch ein
schönes Haus erbaut haben.
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Was verbinden Sie mit dem heutigen Kaliningrad,
mit Litauen und der DDR?

Mit Königsberg/Kaliningrad nichts mehr außer, dass
ich da geboren bin und nur schreckliche Erinnerun-
gen habe. Litauen war mir ans Herz gewachsen, das
Land war mein Lebensretter und in der DDR bin ich
zur reifen Jugendlichen geworden, die sehr schnell
erkannt hat, was für meine Zukunft bestimmt ist.
Heimat ist jetzt Weißenborn.

Seit dem Marsch aus Königsberg waren Sie
immer mit der Ungewissheit, ob Sie überleben
würden, konfrontiert. Ist Ihnen diese Angst, diese
Ungewissheit geblieben?

Ich hatte und habe heute noch einen starken Überle-
benswillen in mir entwickelt, alle Ängste zu überwin-
den.

Haben Sie heute noch körperliche Beschwer-
den/Krankheiten, die sich aus den Strapazen der
Nachkriegszeit schließen lassen.

Die Kriegserlebnisse in Königsberg, die Wolfskind-
Jahre in Litauen, das karge Leben in der DDR und die
Anfangsjahre im nicht goldenen Westen haben mich
so geprägt, dass bis heute im Alter von 79 Jahre noch
eine gute Gesundheit und Beweglichkeit in mir vor-
handen ist. Die täglichen Märsche als Kind in Litauen
haben sich bei mir verinnerlicht. Ich gehe jeden Tag
mit meinem Golden Retriever „Lucky“ meine vier bis
fünf Kilometer durch die Natur und tanke die Kraft,
die ich brauche.

Sie schreiben, dass Sie Ihren Glauben durch die
„Russenzeit“ (1945-1948) verloren haben. Haben
Sie seitdem zum Glauben zurückgefunden?

Ich habe einen starken Glauben an die Natur, die
brauchen wir alle, um zu leben.

Hatten Sie während der Zeit zwischen dem 9.
April 1945 und Ihrer Flucht in die Bundesrepublik
Deutschland die Gelegenheit, über die Verände-
rungen in Ihrem Leben zu re�ektieren?

Ich hatte immer nur ein Ziel, ich wollte für mich was
im Leben erreichen. Elend, das hatte ich genug erlebt.

Die meisten Wolfskinder haben sich bis zur Un-
abhängigkeit Litauens 1990 niemandem anver-
trauen können, auch nicht ihren Ehepartnern.
Hatten Sie nach Ihrer Ankunft in der Bundesre-
publik Deutschland die Möglichkeit, offen über
Ihr Schicksal zu sprechen? Hat sich jemand für Ihr
Schicksal interessiert?

Nein, ich war hermetisch eingeschlossen, habe mich
nicht öffnen können auch nicht meinem Ehemann. In
der Bundesrepublik hat man diese deutsche Ge-
schichte zugedeckt, es wollte sich keiner damit be-
schäftigen, es wurde einfach von denen, die davon
betroffen waren, verdrängt. Da waren andere The-
men wichtiger.

Sie sagen in dem Zeitungsartikel der HNA (Hessi-
sche Niedersächsische Allgemeine) „Die verges-
senen Kinder“, dass Ihnen die Lesungen Ihrer
Bücher eine „innere Heilung“ ermöglichen. Wird
dieser schmerzliche Prozess jemals zu Ende sein?
Oder bleibt das Erlebte ein unvergänglicher
Schmerz für Sie?

Die Bücher, die ich geschrieben habe, gaben mir mein
kaputtes Leben zurück, es war eine Heilung. Aber
vergessen kann man es nie.

Sie sagen, man habe die Wolfskinder vergessen.
Wen klagen Sie mit dieser Aussage an?

Den Staat. Diese armseligen Menschen in Litauen
haben es verdient und es ist auch ihr Recht, als ehe-
malige deutsche Bettelkinder von ihrem Staat und als
die anerkannt zu werden, die sie von Geburt an wa-
ren [d.h. Deutsche]. Der deutsche Staat muss ihnen
eine angemessene Lebensweise bieten. Es sollte
nicht sein, dass sie erst mit litauischen Pässen sich
ausweisen müssen. Es ist für diese Menschen ein Ver-
gehen, was man da macht.

Welche Rolle spielt die Öffentlichkeit in der Be-
mühung, an die Schicksale der Wolfskinder zu er-
innern?

Zurzeit noch keine große, es kommt zu wenig an die
Öffentlichkeit, es müssen die Schulen darüber be-
richten, damit es unsere Nachkommen erstmal er-
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fahren, was Großeltern und Eltern erlebt haben. Das
ist auch so mit der DDR-Geschichte, es wird alles zu-
gedeckt.

Was halten Sie von der Haltung der Bundesrepu-
blik Deutschland gegenüber den Wolfskindern?

Nichts Gutes. Es fühlte sich für dieses Kapitel Wolfs-
kinder keiner verantwortlich und auch nicht zustän-
dig. Diese Generation wird nicht mehr lange darüber
berichten können. Dann ist die Geschichte `Wolfskin-
der und Kriegswaisen` abgeschlossen.

Finden Sie, dass die deutsche Bundesregierung ei-
ne Opferrente oder Wiedergutmachungszahlung
an die ehemaligen Wolfskinder auszahlen sollte?

Ja, wenigstens eine Gutmachung an das erlebte Leid
dieser armen Kinder in Ostpreußen und Litauen.

Was für Mindestansprüche müsste die Bundesre-
gierung den Wolfskindern gewährleisten?

Sie haben ein Recht auf Wiederanerkennung und
nicht die Demütigung zu spüren, indem der Staat
Bundesrepublik Deutschland ihnen die Neu-Einbür-
gerung anbietet. Es ist eine Schmäh.

Bis heute versuchen ehemalige Wolfskinder, die
in Litauen geblieben sind, die Wiederanerken-
nung ihrer deutschen Staatsbürgerschaft zu
erreichen. Die Erlangung der Staatsbürgerschaft
ist für sie bisher nur durch ein Einbürgerungsver-
fahren möglich. Viele fühlen sich durch dieses
Verfahren gedemütigt und mit ihrem Opfer-
schicksal alleingelassen.

Wie fühlen Sie sich als Angehörige der Minderheit
der Wolfskinder, durch die Bundesrepublik
Deutschland behandelt?

Ich habe in der DDR mich durchkämpfen müssen, um
einigermaßen mit meiner Mutter durchzukommen
und in der Bundesrepublik Deutschland ist es mir
nicht anders ergangen. Es hat keiner gefragt, wie es
in uns aussieht. Wir waren die Eindringlinge und
nicht gerne gesehen.

Das Interview führten Léah Maurer und
Jasna Causevic im April 2014.

Interview mit dem
Wolfskind Luise Ka!ukauskiene
im Februar 2011

Wer sind die Wolfskinder und
wo leben sie heute?

In Litauen lebt eine kleine Gruppe Deutscher, die sich
Wolfskinder nennen. Bei diesen Personen handelt es
sich um ostpreußische Kinder, die im Alter von eini-
gen Monaten bis zu zwölf Jahren nach dem Zweiten
Weltkrieg (1945-1947) nach Litauen ge�üchtet sind
oder verschleppt wurden.

Sie sind auch ein Wolfskind.
Was ist mit Ihren Eltern passiert?

Ich wurde 1945 von einem Ehepaar nahe der Stadt
Kaunas aufgenommen. Da war ich erst fünf Jahre alt,
verwahrlost und verhungert. Meine Mutter und Tante
waren im Krieg gestorben, meine Geschwister habe
ich irgendwann verloren. Die meisten Wolfskinder
hatten ihre Eltern auf der Flucht vor Rotarmisten ent-
weder durch Tod oder Trennung verloren und waren
Waisen oder mindestens ohne familiäre Bindung. In
der Anfangszeit in Litauen lebten sie in den Wäldern
und bettelten sich von Hof zu Hof, um überhaupt eine
Überlebenschance zu haben. Einige kamen zurück
nach Ostpreußen, andere blieben in Litauen und fan-
den Aufnahme und Zu�ucht bei Litauern.

Da die Kinder „Faschisten“ waren, lebten sie unter
falschen litauischen Namen. Sie sollten hart fürs Brot
arbeiten. Viele Wolfskinder sind Analphabeten und
ohne Ausbildung geblieben. Oft gab es für sie nur
Hilfsarbeiten auf den Kolchosen.

Wie viele Kinder haben
diese schwierigen Zeiten überlebt?

Wie viele Wolfskinder überlebt haben, weiß nie-
mand. Erst nach 1990, als Litauen selbstständig wur-
de, wagten sich 246 aus der Deckung. Die Mutter-
sprache wurde meistens verlernt, sie hatten keine
deutschen Papiere, keine Geburtsurkunde.

Sie sind heute selbst Mutter. Wie denken Sie rück-
blickend über das Handeln Ihrer Adoptiveltern?
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86 Personen im Alter von 66 bis 81 Jahren. Und das
Heimatland Ostpreußen bleibt immer im Herzen.

Wie kam Ihnen die Idee, einen Verein für Wolfs-
kinder zu gründen?

Das war nicht meine Idee. Litauen wurde 1991 un-
abhängig und verschiedene Minderheiten gründeten
eigene Vereine wie polnische, russische, armenische,
deutsche usw. In einer Zeitung erschien dann eine
Anzeige, ein Aufruf, dass sich die in Ostpreußen ge-
borenen Leute melden sollten. So versammelten sich
1991 in Memel etwa 70 Leute und so wurde der Ver-
ein „Edelweiß“ gegründet. Da alle Mitglieder Wolfs-
kinder waren, kam später der Name Wolfskinder
hinzu.

Kann und soll ein Verein wie der Ihrige, der an das
Schicksal einer bestimmten Generation geknüpft
ist, noch lange überleben? Was für eine Zukunft
erhoffen Sie sich für Ihren Verein?

Es ist nicht klar, wie lange der Verein noch existieren
wird. Aber die Idee und die guten Taten bleiben. Die
Wolfskinder sind alt und meistens krank. Auf jeden
Fall sind wir im Verein immer bereit, jedem zu helfen.

Haben Sie Ihre Ziele mit dem Verein erreicht?

Ja, weil viele Wolfskinder mit dem Verein ihre An-
gehörigen in Deutschland �nden konnten. Dank Ba-
ron Wolfgang von Stetten, der damals Vorsitzender
der Deutsch-Baltischen Parlamentariergruppe war,
konnten viele Wolfskinder ihre deutsche Staatsange-
hörigkeit wiedererlangen. Das ermöglichte fast 100
Personen eine Übersiedlung nach Deutschland.

Wann haben Sie Ihre deutsche Identität entdeckt
und wann haben Sie sich entschlossen, nach Ih-
ren Familienangehörigen zu suchen?

Ich sah 1985 in einem Schaufenster ein hölzernes
Spielzeug liegen und sagte unvermittelt „Hampel-
mann“. Damals war ich 45 Jahre alt. Ich besuchte
dann einen Deutschkurs. Nach der Au�ösung der
Sowjetunion suchte ich meine Familie. In Deutsch-
land fand ich meine Brüder. Als der ältere Bruder mich
nach 52 Jahren das erste Mal wiedersah, sagte er zu
mir: „Ach Luischen, Du bist aber groß geworden!“

Luise Kažukauskiene auf einer Abendveranstaltung im Alten
Rathaus zu Göttingen am 11. Mai 2011, Foto: GfbV

Of�ziell wurde ich nie adoptiert, sondern einfach so
aufgenommen, wie andere auch. Ich persönlich hatte
Glück, weil meine P�egeeltern gute Leute waren. Ich
musste zwar auch zu Hause arbeiten, durfte aber eine
litauische Schule besuchen. Selbstverständlich war es
mir streng verboten, deutsch zu sprechen. Wenn ich
es dennoch tat, musste ich zur Strafe auf Erbsen
knien. Meine P�egeeltern taten dies, um mich zu
schützen. Das verstehe ich heute.

Sie haben 1991 den Verein der Wolfskinder von
Vilnius namens „Edelweiß“ gegründet. Was be-
deutet dieser Name für Sie?

Ja, der Verein der Wolfskinder wurde im September
1991 gegründet. Ich war bei der Gründung noch
nicht dabei. Leute wollten unbedingt einen deutsch
klingenden Namen haben. „Edelweiß“ klingt irgend-
wie sehr deutsch und sauber. Durch den Verein fan-
den viele ihre Angehörigen in Deutschland, auch fan-
den manche ihre deutschen Papiere in Archiven. Die
Mutigsten leben wieder in Deutschland, obwohl das
auch nicht so einfach ist. In Litauen bleiben noch
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Zur Geschichte Königsbergs, der
Heimat derWolfskinder

Mit der Erbauung der „Burg Königsberg“ im Jahr
1255 durch den Deutschen Orden begann die Ge-
schichte der gleichnamigen Stadt und der Region
Ostpreußen. Bereits zuvor hatte es auf dem Gebiet
deutsche Siedlungen gegeben. Aus dem Zusammen-
wachsen deutscher Einwanderer und der altansässi-
gen preußischen Bevölkerung „entstanden“ die Ost-
preußen. Königsberg erhielt 1286 Stadtrecht, wurde
1340 Mitglied der Hanse und 1457 Sitz des Hoch-
meisters des Deutschen Ordens. Bis 1945 war Kö-
nigsberg Hauptstadt und kulturelles und wirtschaftli-
ches Zentrum Ostpreußens.

Seit 1523 gehörte Königsberg zum Herzogtum
Preußen, das 1701 zum Königreich wurde. Friedrich I
erwählte die Stadt zum Krönungsort. Bereits 1544
hatte Herzog Albrecht mit der Albertus-Universität in
Königsberg die zweite evangelische Universität in
Europa gegründet und die Stadt so zur geistigen
Mitte Preußens gemacht. Königsberg ist Heimat des
bedeutendsten Vertreters der abendländischen Philo-
sophie, Immanuel Kant (1724-1804), und gehörte
von 1871 an zum Deutschen Reich.

Auf Grundlage des nach dem Ersten Weltkrieg ge-
schlossenen Versailler Vertrags wurde Ostpreußen
durch den sogenannten Polnischen Korridor geogra-
phisch vom Deutschen Reich getrennt. Volksabstim-
mungen über die Zugehörigkeit zur Weimarer Re-
publik endeten in umstrittenen Gebieten Süd-Ost-
preußens mit Mehrheiten von 92 Prozent bzw. 98
Prozent für die deutsche Seite.

Bei Ausbruch des Zweiten Weltkrieges hatte Königs-
berg etwa 372.000 Einwohner. Bereits im Juni 19411

wurde die Stadt einige Male von der sowjetischen
Luftwaffe angegriffen.

In der Nacht zum 27. August 1944 wurde Königsberg
zum ersten Mal von der britischen Royal Air Force
bombardiert. Etwa 1.000 Menschen starben, rund
10.000 wurden obdachlos. Beim zweiten Angriff in
1 Vgl. Werner Terpitz:„Wege aus dem Osten: Flucht und Vertreibung einer
ostpreußischen Pfarrersfamilie“, Seite 28

der Nacht zum 30. August 1944 starben etwa 5.000
Menschen und 200.000 der noch verbliebenen rund
360.000 Einwohner wurden obdachlos: Die 650 bri-
tischen Bomber hatten die 700 Jahre alte Universi-
tätsstadt nahezu vollständig zerstört.

Am 13. Januar 1945 erfolgte der Angriff der Roten
Armee auf Ostpreußen, mit einer Gesamtstärke von
1,67 Millionen Soldaten, 25.000 Geschützen, 3.000
Panzern und 3.000 Flugzeugen. Königsberg wurde
eingekesselt und von der Außenwelt abgeriegelt. Die
entscheidende Schlacht um die Stadt begann am 6.
April 1945 und endete mit der Kapitulation des
deutschen Oberbefehlshabers, General Otto Lasch,
am 9. April. Ein Viertel der rund 150.000 Zivilisten,
die in Kellern und Luftschutzräumen ausgeharrt
hatten, weil Königsberg auf deutschen Befehl nicht
evakuiert werden durfte, kam bei diesen Kämpfen
um. Die überlebende deutsche Bevölkerung wurde
für drei Tage aus der Stadt getrieben: Die sowjeti-
schen Soldaten durften plündern. Nach ihrer Rück-
kehr fand die deutsche Bevölkerung kaum noch
etwas Essbares vor. Die Menschen sammelten alles
Essbare, auch Wildkräuter wie Brennnesseln, Löwen-
zahn oder Lindenblätter, um zu überleben. Aus tiefs-
ter Not soll es sogar zu Kannibalismus gekommen
sein. Außerdem brachen schwere Krankheiten wie
Typhus, Ruhr, Krätze und Malaria aus. Nirgendwo
sonst im deutschen Osten verhungerten so viele
Menschen wie in Königsberg, schon der besonders
harte Winter 1945 forderte viele Opfer.

Bei der Schlacht um Königsberg waren 42.000 deut-
sche Soldaten gefallen, 92.000 kamen in sowjeti-
scher Kriegsgefangenschaft ums Leben. 44.000
junge Ostpreußen aus Königsberg und Umgebung,
meistens zwischen 14 und 35 Jahre alt, wurden mit
500.000 Ostdeutschen, vor allem sexuell miss-
brauchten Frauen und Mädchen, nach Kriegsende als
Arbeitssklaven nach Sibirien deportiert. Nur die
Hälfte dieser Deportierten überlebte und wurde erst
Jahre später in die Bundesrepublik oder in die DDR
repatriiert.

Deutschlands vergessene brauchen unsere Hilfe!Wolfskinder
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Zur Geschichte Königsbergs

Obwohl die Ostsee Anfang 1945 zu einem eisigen
Grab für bis zu 20.000 deutsche Flüchtlinge gewor-
den war, die auf Flüchtlingsschiffen wie der Wilhelm
Gustloff von sowjetischen U-Booten belauert und
versenkt worden waren, konnten in den letzten
Kriegswochen noch rund 250.000 Deutsche , unter2

ihnen viele Königsberger, nach Dänemark entkom-
men. Es waren fast nur Alte, Frauen und Kinder. Sie
wurden von Kopenhagen bis Jütland in über 100
Lagern hinter Stacheldrahtverhauen interniert und
von schwer bewaffneten Aufsehern bewacht. Die
Ernährung und die Krankenversorgung der Flüchtlin-
ge waren miserabel. Über 13.000 Menschen starben
allein 1945, darunter 7.000 Kinder unter fünf Jahren.
Die dänische Ärztin und Historikerin Kirsten Lylloff hat
zum 60. Jahrestag des Kriegsendes die Geschichte
der toten Kinder aufgeschrieben. Sie fand heraus,
dass der dänische Ärzteverband im März 1945
beschlossen hatte, deutschen Flüchtlingen keinerlei
Hilfe zu leisten. Auch das Rote Kreuz lehnte jedes
Engagement ab, weil die Stimmung der Bevölkerung
„gegen die Deutschen“ sei, berichtete die Tageszei-
tung „Politiken“. Der ehemalige Generalsekretär des
Dänischen Roten Kreuzes, Jørgen Poulsen, bezeich-
nete diesen Umgang mit Flüchtlingen als „düsteres
Kapitel“ der dänischen Geschichte, als eines, „für das
wir uns schämen müssen“. Andererseits erinnerten
viele Überlebende der ostdeutschen Flüchtlinge in
diesem Zusammenhang an die spontane Hilfe von
großen Teilen der dänischen Bevölkerung.

Im Sommer 1945 waren noch bis zu 110.000 Deut-
sche in Königsberg registriert worden. In den kom-
menden zweieinhalb Jahren versuchten viele von
ihnen zu �iehen, wurden verschleppt, vergewaltigt,
ermordet, verhungerten oder starben total entkräftet
an Krankheiten. Viele Kinder waren nach dem Tod
ihrer Eltern in den Jahren nach Kriegsende auf sich
allein gestellt. Elternlose Kinder, die von den sowje-
tischen Behörden entdeckt wurden, wurden in so-
wjetische Lager transportiert, einige von ihnen auch
nach Sibirien. Diese wurden erst 1953 in die DDR
überführt. Schätzungen gehen davon aus, dass 1948
2Stumme Steintafeln, Der Spiegel 19/2005, S. 142

etwa 5.000 bis 8.000 deutsche Kinder und Jugendli-
che aus dem russisch gewordenen Königsberg und
dem übrigen Norden Preußens nach Litauen �üchte-
ten. Diese Waisenkinder versteckten sich in den Wäl-
dern voller Angst, von den Sowjets aufgegriffen und
nach Sibirien gebracht zu werden: die sogenannten
Wolfskinder. Ein großer Teil von ihnen kam dabei ums
Leben. Vor allem jene überlebten, die von litauischen
Familien aufgenommen wurden.

Am 4. Juli 1946 wurde die Stadt Königsberg, die zu
90 Prozent zerstört wurde, nach Michail Iwanowitsch
Kalinin , dem Staatsoberhaupt der Sowjetunion (von3

1923 bis 1946), of�ziell in Kaliningrad umbenannt.
Kalinin war mitverantwortlich für den Tod unzähliger
Gefangener in sowjetischen Gulags. Er hatte den Be-
fehl für die Deportation der Wolgadeutschen unter-
zeichnet, der jeder Dritte dieser Volksgruppe zum
Opfer �el, und er hatte 1941 seinen Namen unter den
Erlass zur Hinrichtung von etwa 4.000 polnischen
Of�zieren und Soldaten gesetzt – bekannt als das
Massaker von Katyn.

Ende 1947 lebten noch zwischen 15.000 und 20.000
Deutsche in Königsberg. Sie waren Überlebende der
britischen Bombardements, der sinnlosen Verteidi-
gung der Stadt sowie des Hungers, der Kälte und der
Gewalt nach Kriegsende. Sie sollten, wie alle Ost-
preußen, ihre Heimat verlieren. Schon bald nach der
Eroberung Königsbergs hatte die sowjetische Füh-
rung mit der Ansiedlung von Russen und Ukrainern
begonnen. Im Jahresverlauf 1947 reiften schließlich
die Planungen, alle in Nordostpreußen verbliebenen
Deutschen zu vertreiben.

Die Deportationen fanden im Herbst 1948 ihr Ende.
Geleitet wurden sie von einem „Experten“: General-
oberst Serow war - wie Kalinin - bereits federführend
an Stalins Deportationen der Wolgadeutschen, Krim-
tataren, Kalmücken, Tschetschenen, Inguschen und
Karatschaier nach Zentralasien beteiligt gewesen.
Jetzt wurden 102.125 Menschen in 48 Zügen von

3 Vgl. Russland Aktuell: „Kaliningrad: Die Umbenennung ist derzeit kein Thema“
(09.08.2012, http://www.kaliningrad.aktuell.ru/kaliningrad/stadtnews/
kaliningrad_die_umbenennung_ist_derzeit_kein_thema_ 383.html)
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Königsberg nach Westen bis nach Pasewalk im
heutigen Mecklenburg-Vorpommern verbracht. Von
dort aus wurden die Vertriebenen über ganz Rest-
deutschland verteilt.

Auch die Massenvertreibung der Königsberger und
ihrer Kinder war ein unentschuldbares Verbrechen. Es
verstieß gegen jedes Menschen- oder Völkerrecht und
war Teil der Vertreibung der Ostdeutschen. Die Ge-
samtzahl der Deutschen, die nach Ende des Zweiten
Weltkrieges ihre Heimat verloren haben, lag insge-
samt bei bis zu 14 Millionen Kindern, Frauen und
Männern. Bis zu zwei Millionen verloren ihr Leben
dabei. Bis heute trägt der russisch gewordene Nor-
den Ostpreußens die Bezeichnung Oblast Kaliningrad.

Der britisch-jüdische Humanist, Menschenrechtler,
Träger des Bundesverdienstkreuzes und des Friedens-
preises des Deutschen Buchhandels Victor Gollancz
hatte nationalsozialistische Verbrechen schon 1933
bekannt gemacht und sich vielfach für die Opfer
engagiert. 1944 wandte er sich neuen Opfern zu und
beklagte 1946 die Verbrechen an den besiegten
Deutschen: „Sofern das Gewissen der Menschheit
jemals wieder emp�ndlich werden sollte, werden
diese Vertreibungen als die unsterbliche Schande all
derer im Gedächtnis bleiben, die sie veranlasst oder
sich damit abgefunden haben. Die Deutschen wur-
den vertrieben, aber nicht einfach mit einem Mangel
an übertriebener Rücksichtnahme, sondern mit dem
denkbar höchsten Maß von Brutalität.“ Gleich ihm4

wandten sich auch die russischen Menschenrechtler
Alexander Solschenizyn und Lew Kopelew gegen die
neue Massenvertreibung.

Jasna Causevic und Tilman Zülch

4 Aus seinem Buch Our Threatened Values, London 1946; 1947 in Zürich mit
dem Titel Unser bedrohtes Erbe auf Deutsch erschienen.

Rechts: Ostpreußische Flüchtlinge auf der Flucht im Winter
1945 zu einem rettenden Ostseehafen.
Foto: Bundesarchiv Koblenz

Quellen:

De Zayas, Alfred-Maurice, Anmerkungen zur Vertreibung der
Deutschen aus dem Osten, Verlag W. Kohlhammer, Stuttgart/
Berlin/Köln/Mainz 1986

Kopelew, Lew, Aufbewahren für alle Zeit! Mit einem Nach-
wort von Heinrich Böll, Deutscher Taschenbuchverlag DTV,
München 1979
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Goldmann Verlag, München 1986
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Namensliste der Wolfskinder in Litauen

WOLFSKINDER in LITAUEN
zusammengestellt am 17.07.2015 und aktualisiert im Dezember 2016

Litauischer Name Geburtsname Geburtsdatum Geburtsort in Ostpreußen
(wenn nicht anders angegeben)

Petras Buntis Reinhard Bundt 19.10.1938 Königsberg

Elfrida Elfriede Müller 18.12.1934 Kr. StalupönenŠčiukiene

Alfreda Ka ukauskiene Luise Quitsch 16.07.1940 Kr. Labiauž

Aldona Zigmantiene Christel Schef�er 16.08.1940 Königsberg

Bruno Klein Bruno Willi Klein 31.12.1931 Königsberg

Edita Hildegart Edith Hildegart 19.01.1944 KönigsbergSchneider Šneideryte

Gerhard Froze Gerhard Fröse 11.06.1936 Mahnsfeld

Anicetas Maciulskis Harz Gladstein 15.08.1938 Königsberg

Elena Jansaviciene Elli Gutzeit 13.02.1940 Königsberg

Gunter Hans Ukat Günter Hans Ukat 22.01.1935 Insterburg

Gediminas Griska Günter Roscher 25.10.1934 Krehfeld

Volfgang Noiman Wolfgang Neumann 15.12.1936 Königsberg

Elena Adomaitiene Helga Deske 08.02.1936 Kr. Gerdauen

Birute Ruta Goriene Ruth Deske 15.03.1933 Kr. Gerdauen

Helmutas Falkas Helmut Erwin Falk 17.01.1935 Königsberg

Richard Rudi Lindenau R.R.Lindenau 16.07.1932 Königsberg

Keite Spiridoniene Käte Lohleitt 13.07.1932 Kr. Elchniederung

Aleksandra Danute Mazuliene Hildegard Hedwig Summek 15.06.1936 Kr. Johannesburg

Edvardas Plinkys Alfred Plink 20.07.1930 Kr. Samland

Siegfried Kösling Siegfried Kösling 22.03.1933 Königsberg

Pranas Miliauskas Arthur Willuweit 25.12.1935 Piktupenen

Jonas Navickas Fritz Britt 22.05.1937 Kr. Gumbinen

Elga Miskiniene Helga Klein 02.12.1938 Kr. Gerdauen

Ona Dabuleviciene Erna Schneider 17.04.1936 Kr. Gumbinen

Pranas Macinskas Siegfried Deske 10.07.1937 Kr. Gerdauen

Elena Baniene Elli Gerlach 09.01.1934 Kr. Insterburg

Hansjoachim Adolf Koch H. A. Koch 01.06.1934 Angerburg

Gertruda Simonaviciene Gertrud Saligmann 03.08.1935 Königsberg

Elzbieta Vasiliauskiene Gisela Feyer 03.02.1938 Königsberg

Jonas Nideris Hans Nieder 14.04.1941 Kr. Gerdauen

Kristina Tupciauskiene Christel Eisermann 24.12.1936 Königsberg

Elzbieta Kondrotenkiene Liesbeth Dejok 01.12.1931 Kr. Elchniederung

Erika Surviliene Erika Auktun 15.05.1936 Kr. Wehlau



Litauischer Name Geburtsname Geburtsdatum Geburtsort in Ostpreußen
(wenn nicht anders angegeben

Kristina Plionyte Christel Plonus 03.08.1930 Kr. Labiau

Rita Eidejiene Margot Dudas 15.05.1935 Königsberg

Regina Petraviciene Erna Borchard 02.10.1938 Königsberg

Bronius Berenta Manfred Behrendt 27.09.1937 Königsberg

Mykolas Maciulis Emil Kurpjuweit 17.09.1935 Kr. Labiau

Kurt Rekis Kurt Rekis 14.08.1937 Königsberg

Genovaite Rimkuniene Dora Stermann 28.05.1942 Königsberg

Alfred Groneberg Alfred Gröneberg 23.07.1935 Königsberg

Bernardas Kizlingas Bernhard Keusling 01.07.1937 Gerdauen

Hilda Miliauskiene Hilda Horn 10.11.1936 Kr. Gerdauen

Ona Sedbariene Anna Ranglack 01.05.1938 Gerdauen

Elena Mikaviciene Annelore Schulz 21.03.1936 Königsberg

Irena Petraitiene Renate Kakschies 12.09.1939 Tilsit

Morta Maciuliene Käte Rehberg 10.05.1937 Labiau

Augustas Rudminas Theodor Rieck 24.02.1934 Kr. Labiau

Valerija Cepiene Waltraut Minnt 12.12.1939 Kr. Pr. Eylau

Traute Lileikiene Gertrud Schulz 05.01.1939 Tapiau

Horst Radtke Horst Radtke 01.06.1934 Kr. Wehlau

Janina Buziene Annemarie Haupt 29.01.1936 Tilsit

Elena Rimkiene Gieslinde Lutkus 26.08.1940 Kr. Elchniederung

Ursule Jankiene Ursula Haak 07.03.1935 Kr. Tilsit-Ragnit

Ela Karin Matimaitiene Ella Karin Macik 03.07.1943 Kr. Elchniederung

Chorstas Geradavicius Horst Grahl 20.09.1935 Königsberg

Marija Kvasova Mirjam Gerda Czepluch 09.06.1932 Alt Bagnoven

Jadvyga Kaminskaite Renata Kösling 15.02.1937 Kr. Gerdauen

Eva Ana Potaskina Eva Briskorn 03.01.1933 Königsberg

Irena Bruziene Gisela Launer 02.11.1941 Kr. Labiau

Evald Bork Ewald Bork 10.03.1934 Königsberg

Margarete Skrickiene Margarete Schneider 04.08.1937 Kaunas, Litauen

Jonas Bruzaitis Gerhard Bruschat 01.06.1939 Liebensfelde

Kazimiera Giziela Navakauskiene Gisela Hildegard Unterspann 04.09.1930 Königsberg

Nechama Drober* Hella Markowsky 17.08.1927 Königsberg

Rita Markowsky* Rita Markowsky 04.12.1925 Insterburg

Die zehn gelb markierten Personen sind (lt. Informationen der Vorsitzenden des Vereins der Wolfskinder
„Edelweiß“, Frau Luise Kažukauskiene, vom 21.12.2016) inzwischen leider verstorben.

* jüdisches Wolfskind, nicht Mitglied im Verein der Wolfskinder „Edelweiß“

44 Deutschlands vergessene brauchen unsere Hilfe!Wolfskinder
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Kontaktliste (Litauen und Deutschland)

Kontakt zuWolfskindern in
Litauen und Deutschland

Es ist möglich, über den Honorarkonsul Prof. Dr. Wolf-
gang Freiherr von Stetten und die Gesellschaft für
bedrohte Völker Kontakte zu den Wolfskindern in
Litauen und Deutschland herzustellen. Über den Ver-
ein „Edelweiß“ in Vilnius ist es möglich, Sachspenden
und Geldbeiträge an die Wolfskinder zu schicken.

Dazu noch einige Kontakte zu den Historikern und
Forschern auf dem Gebiet der Wolfskinder:

Gesellschaft für bedrohte Völker (GfbV)
Jasna Causevic
Referat Südosteuropa
Geiststraße 7
D-37073 Göttingen
Tel. + 49 (0)551 499 06-16
E-Mail: j.causevic@gfbv.de

Wolfgang Stetten-Stiftung
Herrn Prof. Dr. jur. Wolfgang Frhr. v. Stetten, MdB
Innere Burg
74653 Künzelsau

Sekretariat Prof. Dr. Wolfgang Frhr. v. Stetten
Burgallee 39
D-74653 Künzelsau
Tel. +49 (0) 7940 126-134
Fax +49 (0) 7940 55389
E-Mail: mail@wolfgang-stetten.de

silke.kleiner@schloss-stetten.de
www.schloss-stetten.de

Wolfskinder Geschichtsverein e.V.
Friedrichstraße 95
10117 Berlin
Fax: + 49 (0)30-20963950
E-Mail: info@wolfskinder-geschichtsverein.de
www.wolfskinder-geschichtsverein.de

Dr. Christopher Spatz
Historiker, Buchautor, Berlin
E-Mail: christopherspatz@googlemail.com

Ursula Dorn
Buchautorin, Wolfskind aus Königsberg
Im Tiefen Weg 21
D-37130 Gleichen
Tel. +49 (0) 5508 598
E-Mail: ursuladorn@gmx.net

Prof. Dr. Ruth Leiserowitz
stellvertretende Direktorin am Deutschen Historischen
Institut in Warschau; leistete Pionierarbeit auf dem
Gebiet der Wolfskinder-Forschung
E-Mail: ruth@leiserowitz.de

Bernd Brandes
Hann. Münden
Durchführung von Hilfstransporten nach Litauen,
Betreuung einzelner „Edelweiß“-Mitglieder
Tel. +49 (0) 55 46 – 99 98 29
E-Mail: bernd.brandes@silrem.de

Wenn Sie sich humanitär engagieren wollen,
wenden Sie sich an:

Verein der Wolfskinder in Litauen „Edelweiß“
Selbsthilfeorganisation
Vorsitzende Luise Quietsch-Kažukauskiene
Šeimyniškiu g. 42-19; Vilnius
LT-09213 Vilnius
Tel. /Fax +37052733607
E-Mail: luise.kazukauskiene@googlemail.com

Förderverein für bedrohte Völker e.V.
c/o Gesellschaft für bedrohte Völker e.V.
Geiststraße 7
37073 Göttingen
Tel. + 49 (0)551 499 06-26
www.gfbv.de/de/humanitaere-initiativen
Stichwort „Wolfskinder“
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Würdigung ihres Lebenswegs in der Tat tiefe Spuren
der Enttäuschung bei ihnen hinterlassen hat, die man
nicht so einfach wegwischen kann. Dass dieser
Zustand überhaupt problematisiert worden ist, lässt
sich auf ein Zusammenwirken von Forschung, Publi-
zistik, Presse und Fernsehen zurückführen, die sich
des Themas seit gut 20 Jahren kontinuierlich an-
nehmen. Vergessen darf man meines Erachtens auch
die zahlreichen Privatleute nicht, die die hilfsbedürf-
tigsten unter den Wolfskindern, die Mitglieder des
Edelweiß-Vereins in Litauen, seit 1991 mit Geld- und
Sachspenden unterstützt haben. Ihr Einsatz hat der
Öffentlichkeit vor Augen geführt, dass die Geschichte
der auf sich allein gestellten ostpreußischen Kriegs-
kinder kein abgeschlossenes Thema ist und man den
Überlebenden auch noch im hohen Alter etwas
seelenheilende Zuwendung geben kann.

Auch die Gesellschaft für bedrohte Völker kriti-
siert die Bundesregierung seit Jahren wegen
ihrer Weigerung, die Wolfskinder zu entschädi-
gen. Wie ist die jetzige Kampagne aus Ihrer Sicht
verlaufen?

Als mich die Gesellschaft für bedrohte Völker um
Mitwirkung bat, musste ich nicht lange über eine
Zusage nachdenken. Ich habe großen Respekt vor der
Arbeit Ihrer Gesellschaft, weil Sie sich weltweit für
Kriegsfolgen- und Gewaltopfer einsetzen und vor
jedem Engagement absolut überparteilich die Frage
nach persönlichem Leid und individueller Verantwor-
tung abwägen. Wir haben vergangenen Winter ge-
meinsam eine Informationsbroschüre erstellt, neben
den Wolfskindern auch die ehemaligen Kinderhaus-
insassen (die sogenannten „Kinder Königsbergs“) ins
Boot geholt und die Kampagne im März dieses Jahres
auf der Leipziger Buchmesse der Öffentlichkeit prä-
sentiert. Als glückliche Fügung erwies sich außerdem
die Zusammenarbeit mit dem ehemaligen Bundes-
tagsabgeordneten und „Wolfskinder-Vater“ Wolf-
gang Freiherr von Stetten. In enger Absprache mit
ihm ist es der Gesellschaft für bedrohte Völker
schließlich gelungen, die politischen Stellen dafür zu
sensibilisieren, dass das, was die ostpreußischen
Kinder nach dem Kriege leisten mussten, im Rahmen
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Interview mit Dr. Christopher Spatz
zum Kampagnenverlauf und Ergebnis

Vorspann: Im März 2017 startete die Gesellschaft für
bedrohte Völker auf der Leipziger Buchmesse ihre
Kampagne zur Entschädigung der ostpreußischen
Wolfskinder. Jetzt ist es amtlich: Über 70 Jahre nach
Ende des Zweiten Weltkriegs erhalten die einstigen
Hungerkinder von der Bundesregierung die Möglich-
keit, einen Antrag auf symbolische Wiedergutma-
chung zu stellen. Der Historiker Christopher Spatz be-
gleitete unser Vorhaben aus wissenschaftlicher Pers-
pektive und verfasste in unserem Auftrag eine Stel-
lungnahme für das zuständige Gremium im Bundes-
ministerium des Innern. Jasna Causevic sprach mit
ihm.

Herr Spatz, wie ist es möglich, dass es mehr als 70
Jahre gedauert hat, ehe die Wolfskinder eine Aus-
sicht auf Entschädigung erhalten?

Direkt nach dem Krieg hat man nicht darüber nachge-
dacht, Kinder zu entschädigen. Da galt die Meinung,
dass junge Menschen schnell vergessen und unbelas-
tet in die Zukunft blicken. Aktuell wurde die Frage der
Entschädigungswürdigkeit von Kinderschicksalen
erst in den 1990er-Jahren. In jener Zeit gab es jedoch
zwei Gründe für die Nichtberücksichtigung der
Wolfskinder. Zum einen hatten sie keine politischen
und zivilgesellschaftlichen Fürsprecher mit ausrei-
chend starker Stimme. Und zum anderen war in den
bundesdeutschen Ämtern das Wissen um die Hun-
gerkatastrophe in Ostpreußen 1946/47 fast komplett
verloren gegangen.

Dass die Bundesregierung Entschädigungslei-
stungen für Wolfskinder in Aussicht gestellt hat,
nachdem diese jahrelang vergeblich darum ge-
kämpft hatten, mag manchem Betrachter reich-
lich spät erscheinen. Wie bewerten Sie das?

Grundsätzlich ist es natürlich zu begrüßen, dass die
Bundesregierung die Schicksale der ostpreußischen
Kinder nun anerkennt. Allerdings habe ich mit vielen
Betroffenen intensive Gespräche geführt und dabei
festgestellt, dass das lange Warten auf eine of�zielle



Herr Spatz. Sie sind Jahrgang 1982. Was hat Sie
als jungen Mann überhaupt dazu animiert, sich
mit dem Thema „Wolfskinder“ zu beschäftigen?

Vor acht Jahren habe ich Deutsch und Geschichte an
der Universität Oldenburg studiert und im vorletzten
Semester ein Thema für meine Abschlussarbeit ge-
sucht. In jenem Zeitraum erfuhr ich durch Zufall vom
Schicksal der ostpreußischen Wolfskinder. Der Über-
lebenswille dieser Kinder hat mich tief beeindruckt.
Nach dem Studienabschluss war mir aber auch klar,
dass ich mit meiner Masterarbeit bestenfalls an der
Ober�äche des Themas gekratzt hatte. Mit Ruth Lei-
serowitz, der Pionierin auf dem Gebiet der Wolfskin-
derforschung, setzte ich mich deshalb in Berlin zu-
sammen. Dort entwickelten wir einen Plan für mein
Dissertationsprojekt.

Für Ihr Buch „Nur der Himmel blieb derselbe.
Ostpreußens Hungerkinder erzählen vom Überle-
ben“ haben Sie mit vielen noch lebenden Wolfs-
kindern gesprochen. An manchen Stellen in die-
sem Buch könnte man annehmen, es ist ein Buch
unserer Zeit, wenn es um Flüchtlingskinder und
Integration geht. Was können wir von den da-
maligen Hungerkindern lernen?

Viele von denen, die es in Ostpreußen und Litauen als
Kinder geschafft haben zu überleben, sind für immer
Einzelkämpfer geblieben. Das heißt: Wenn über
Schmerz nicht gesprochen wird, packen Menschen
ein. Durch das Nicht-miteinander-Reden haben wir
viel Potenzial verschenkt. Wenn wir in den vergange-
nen 20 Jahren unseren eigenen Vertriebenen mehr
zugehört hätten, würde in den heutigen Debatten
nicht zuerst um Integration gestritten, sondern da-
rüber gesprochen, was es für Menschen bedeutet,
ihre Heimat zu verlieren – dass sie meist ein Leben
lang darunter leiden. Daraus ergibt sich von selbst,
dass man politisch mit noch größerem Einsatz auf
stabile Verhältnisse in Krisenregionen hinwirken
muss.

der Zwangsarbeiterentschädigung nun anerkannt
und gewürdigt werden soll.

Die Wolfskinder haben jetzt bis Jahresende Zeit,
beim Bundesverwaltungsamt einen Antrag auf
Entschädigung zu stellen. Ist die Frist nicht zu
kurz gefasst?

Die Frist ist knapp, keine Frage. Ich halte es allerdings
für ausgeschlossen, dass sich eine Verlängerung er-
wirken lässt. Denn die Prüfung der Anträge �ndet ja
im Rahmen der Entschädigung ehemaliger deutscher
Zwangsarbeiter statt, und diese wurde vom Deut-
schen Bundestag bereits im Sommer 2016 beschlos-
sen. Im Fall der ostpreußischen Kinder gilt es jetzt,
alle verfügbaren Informationskanäle zu nutzen, da-
mit die Anspruchsberechtigten schnell von der ver-
änderten Sachlage erfahren und rechtzeitig vor dem
31. Dezember ihren Antrag beim Bundesverwal-
tungsamt einreichen.

Wie sollen die Wolfskinder, welche heute hochbe-
tagt sind, den Nachweis erbringen, dass sie
Zwangsarbeit geleistet haben? Sie werden ja
wohl kaum Zeugnisse darüber vorlegen können.

Das Bundesministerium des Innern hat zugesichert,
die zuständigen Stellen im Bundesverwaltungsamt
vom besonderen Kriegsfolgenschicksal der ostpreu-
ßischen Kinder in Kenntnis zu setzen. Demnach müss-
ten die Beamten in Hamm nun wissen, dass den An-
spruchsberechtigten ihre im frühen Lebensalter ab-
verlangte Arbeit nicht schriftlich bescheinigt wurde.
Ebenfalls wird den Beamten jetzt bekannt sein, dass
viele Betroffene aufgrund ihrer starken Unterernäh-
rung Erinnerungslücken davongetragen und aus psy-
chologischen Gründen den späteren Kontakt zu
Schicksalsgefährten gemieden haben, sodass sie
heute auch keinen Zeugen mehr benennen können.
Angesichts dieser Umstände dürfte es im Zweifel
wohl ausreichen, wenn die Antragsteller sorgfältig
alle ihnen in der Nachkriegszeit abverlangten Tätig-
keiten au�isten, deren Verweigerung für sie unmittel-
bare und schwerwiegende Folgen gehabt hätte.
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Zeitzeugen-Kommentare zur
Entschädigungsregelung
von Ursula Dorn

Wir Hungerkinder in Ostpreußen waren schutzbe-
dürftige Kinder, die nichts Weiteres vorweisen konn-
ten als ihr nacktes Leben. Wir hatten keine andere
Wahl als den Hungertod zu sterben oder uns mit
letzter Kraft nach Litauen zu retten.

Wir waren dem Schicksal ausgeliefert. Nur noch aus
Haut und Knochen bestehend wurden wir in Ostpreu-
ßen und Litauen zu Arbeiten herangezogen. Es war
ein purer Überlebenskampf! Was wir Waisen- und
Wolfskinder durchleben mussten, wissen viele Men-
schen bis heute nicht. Die kleine Anerkennung von
2.500 Euro halte ich für überfällig. Eltern, Kindheit,
verpasste Schulbildung und vieles mehr kann uns
niemand ersetzen, aber die of�zielle Anerkennung tut
gut. Hoffentlich entstehen uns Betroffenen nun keine
neuen Probleme, weil wir keine Papiere über die ge-
leistete Zwangsarbeit vorweisen können. Ich wün-
sche mir, dass unser Schicksal nicht vergessen wird.

Das Wolfskind
Ursula Dorn

Ursula Dorn wurde 1935 in Königsberg geboren. Zehn Jahre
später kapitulierte ihre Heimatstadt am 9. April 1945 vor der
Roten Armee. Ursulas Geschwister verhungerten während
der sowjetischen Besatzung. Wegen der schlimmen Lebens-
bedingungen �ohen Ursula und ihre Mutter schließlich nach
Litauen. Dort mussten sich Mutter und Tochter voneinander
trennen, entgingen allerdings dem Hungertod. Ursula lebte
zwei Jahre lang in litauischen Familien. Im Oktober 1948
wurde sie als Dreizehnjährige aufgegriffen und mit Tausen-
den anderen Ostpreußen in die sowjetische Besatzungszone
nach Eisenach in Thüringen überstellt. Im Jahr 1953 �oh sie
mit ihrer Mutter aus der DDR in die Bundesrepublik. Mit ihren
zwei Büchern: „Ich war ein Wolfskind aus Königsberg“ und
„Das Wolfskind auf der Flucht“ setzt sie sich heute gegen das
Vergessen der Wolfskinder-Schicksale ein.
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Wenn Sie sich heute die Ablehnung gegenüber
Fremden und Schwachen anschauen: wiederholt
sich Geschichte?

Die Geschichte wird sich nicht im Detail wiederholen,
aber bestimmte Prozesse werden es tun. Heimatver-
lust war und ist eine universale Erfahrung, und wird
es leider wohl auch bleiben. Wenn wir aber entwur-
zelte Menschen schon nicht verhindern können,
müssen wir zumindest Methoden �nden, Betroffene
künftig leichter und bereitwilliger aufzufangen –
ihnen bei einer Rückkehr in ihre befriedete Heimat
helfen oder realistische Perspektiven für eine dauer-
hafte Aufnahme in unsere Gesellschaft anbieten.
Zum Glück werden wir immer sensibilisierter für
Kriegskinder und ihre Lebenswege. Flucht und Ver-
treibung verursachen in Kinderseelen tiefe und teil-
weise unheilbare Wunden, die im hohen Lebensalter
oft noch mal mit voller Wucht aufzubrechen drohen.
Weshalb nimmt man die Schicksale der ostpreußi-
schen Wolfskinder nicht in die schulischen Lehrpläne
auf? Noch gibt es Zeitzeugen, die selbst erzählen
könnten. Ihre Erlebnisse würden den Schülerinnen
und Schülern eindrucksvoll verdeutlichen, was es
bedeutet, als Kind in einem rechtlosen Raum völlig
auf sich allein gestellt zu sein.

Herr Spatz, wir danken Ihnen für das Gespräch.



Zeitzeugen-Kommentare zur
Entschädigungsregelung
von Bruno Roepschläger

Wir ostpreußischen Kinder haben nach dem Krieg
alles verloren: die Heimat, die Familie, die Eltern, die
Geschwister, das Zuhause, die Zukunft, die Sprache,
alles was man verlieren kann. Unser Leben im frem-
den Land war furchtbar.

Nach der Wende 1989/1991 gab es für uns in Litauen
Gebliebene die Möglichkeit, nach Deutschland aus-
zureisen. Ja, der Neuanfang war nicht leicht für uns.
Wir mussten uns viel Mühe geben, um zurechtzu-
kommen. Aber die meisten von uns haben es ge-
schafft und ihre Muttersprache wieder gelernt.

Einige von uns machen sich jetzt Sorgen, weil in ihren
Papieren nichts darüber steht, welche Arbeiten sie
nach dem Krieg leisten mussten. Damals hat niemand
ans Dokumentieren gedacht, es ging immer nur ums
Überleben. Ob diese Kinder die Entschädigung trotz-
dem erhalten?

Allen Menschen, die sich für uns starkgemacht
haben, insbesondere dem Historiker und Buchautor
Dr. Christopher Spatz, möchten wir herzlich danken.
Der Gesellschaft für bedrohte Völker wünschen wir
viel Erfolg für ihre weitere Arbeit. Danke, dass Sie uns
eine Stimme gegeben haben.

Bruno Roepschläger

wurde 1937 in Groß Hoppenbruch im Kreis Heiligenbeil am
Frischen Haff geboren. Sein Vater war Stellmachermeister.
Bruno hatte eine zwei Jahre ältere Schwester, die beim
sowjetischen Einmarsch in Ostpreußen durch Granatsplitter
ebenso getötet wurde wie die Mutter. Zwei Jahre später, im
Frühjahr 1947, verhungerten Brunos Vater und Brunos Groß-
vater. Mit fremden Kindern fuhr Bruno auf einem Güterzug
nach Litauen. Dort arbeitete er anfangs als Viehhirte für einen
Bauern, später landete er in einem sowjetlitauischen Kinder-
heim. Ende der Fünfzigerjahre erfuhr Bruno von einem über-
lebenden Onkel, der sich aus Westdeutschland meldete.
Doch er erhielt von den Behörden keine Ausreisegenehmi-
gung in den Westen. Erst in den Neunzigerjahren, nach der
litauischen Unabhängigkeit, gelang es ihm, mit seiner Frau
Aldona nach Schleswig-Holstein überzusiedeln.
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Stellungnahme der
Gesellschaft für bedrohteVölker
zur geleisteten Zwangsarbeit von
ostpreußischenWolfskindern
und Kinderhausinsassen
im Auftrag angefertigt von: Dr. Christopher Spatz

Stellungnahme

Die Gesellschaft für bedrohte Völker ist sich darüber
im Klaren, dass die De�nition des Begriffs Zwangsar-
beit komplex ist. Abhängig vom zeitlichen und
institutionellen Kontext werden mal engere und mal
weitere Auslegungen des Begriffs genutzt. Gemäß
der De�nition der Internationalen Arbeitsorganisati-
on (International Labour Organization ILO) von 1930
gilt als Zwangsarbeit „im Allgemeinen jede Art von
Arbeit oder Dienstleistung, die von einer Person unter
Androhung irgendeiner Strafe verlangt wird und für
die sie sich nicht freiwillig zur Verfügung gestellt hat."
Davon ausgenommen sind Militärdienst, übliche
Bürgerp�ichten, Arbeit im Strafvollzug, notwendige
Arbeiten im Falle höherer Gewalt sowie unmittelbar
gemeinnützige Arbeiten. Die Europäische Menschen-
rechtskonvention verbietet Zwangsarbeit.1

Schon ein Blick auf die Verwaltungspraxis der
Bundesrepublik in den 1950er-Jahren lässt erahnen,
dass im Falle deutscher Zivilisten aus dem nördlichen
Nachkriegsostpreußen eine kategorische Ablehnung
des Zwangsarbeiterbegriffs den historischen Gege-
benheiten nicht gerecht wird. Damals wurde über-
prüft, ob den Betroffenen die Eigenschaft als Heim-
kehrer zuerkannt werden konnte. Deutsche Behörden
und Gerichte beschäftigten sich in diesem Zusam-
menhang eingehend mit der Fragestellung, ob die
Arbeitsverp�ichtung deutscher Jugendlicher und
Frauen in Nordostpreußen generell als erlittener Ge-
wahrsam zu deuten sei. Denn eine Entschädigungs-
zahlung nach dem Kriegsgefangenengesetz konnte
nur an diejenigen erfolgen, die auf eng begrenztem
1 Lexikon der Vertreibungen. Deportation, Zwangsaussiedlung und ethnische
Säuberung im Europa des 20. Jahrhunderts, hrsg. v. Detlef Brandes u.a.,
Wien 2010, S. 739-743.
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Raum unter dauernder Bewachung festgehalten
worden waren.2

Arbeitseinsätze speziell von Kindern wurden von den
deutschen Behörden und Gerichten in den 1950er-
Jahren nicht untersucht. Dies lässt sich mit dem
zeitgenössischen Blick auf Kinder erklären, die bei der
Kriegsfolgenbewältigung allgemein eine nachgeord-
nete Rolle spielten. Eine mögliche Kriegsgefangen-
schaft und Zwangsarbeit von Kindern passte zu jener
Zeit in kein juristisches Schema.

Im Falle des vom Deutschen Bundestag im Sommer
2016 verabschiedeten Gesetzes zur Entschädigung zi-
viler deutscher Zwangsarbeiter werden ostpreußische
Kinderschicksale von den Zuerkennungsrichtlinien nicht
kategorisch ausgeschlossen. Allerdings drohen sie bei
strikter Auslegung des § 2, Art. 3 erneut unberücksich-
tigt zu bleiben. Denn die den ostpreußischen Mädchen
und Jungen nach Kriegsende unter Zwang abverlang-
ten Tätigkeiten waren in der Regel von wechselnder Art
und wurden selten an ein und demselben Ort geleistet.
Außerdem erfüllen die damaligen Wohnbedingungen
nicht die juristischen Merkmale von Internierungsla-
gern. Die Betroffenen lebten in Ruinenkellern, geplün-
derten Mietshäusern oder gebrandschatzten und/oder
anderweitig (teil)zerstörten Gebäuden, die im Regelfall
weder von Stacheldraht umzäunt noch permanent
bewacht waren.

2 Mit der Zuerkennung der Heimkehrereigenschaft hatten Zivilpersonen bis
zum Inkrafttreten des Kriegsfolgenbereinigungsgesetzes am 1.1.1993 eine
Entschädigungszahlung nach dem Kriegsgefangenenentschädigungsgesetz
beantragen können. Exemplarisch für über hundert im Niedersächsischen
Landesarchiv dokumentierte Überprüfungsvorgänge der Heimkehrereigen-
schaft von ostpreußischen Zivilisten, die von der Lagerleitung Friedland in den
1950er-Jahren vorgenommen wurden: Niedersächsisches Landesarchiv
Hauptstaatsarchiv Hannover [im Folgenden: NLA HStAH], Nds. 386 Acc.
67/85, Nr. 420; 503; 741; 1135; 1708. Gerichtsurteile aus dem Zeitraum 1954-
1959 zur Frage eines erlittenen Gewahrsams in Nordostpreußen (die drei
ersten zu Arbeitsverp�ichtungen in Königsberg bzw. Tilsit, das letztgenannte
u.a. auch zu einem Zwangsaufenthalt auf einer Militärsowchose): NLHA Nds.
732 Acc. 2000/140 Nr. 33/1, Landesverwaltungsgericht Hannover, II.
Auswärtige Kammer Hildesheim, Az.: AH II 22/56; NLHA Nds. 732 Acc.
2000/140 Nr. 33/1, Landesverwaltungsgericht Hannover, II. Auswärtige
Kammer Hildesheim, Az.: AH II 139/56 sowie Bundesverwaltungsgericht,
BVerwG V C 215.57, Streitliste Nr. AH II 139/56 (LVG Hannover) (Abschrift);
NLHA Nds. 732 Acc. 2000/140 Nr. 33/4, Landesverwaltungsgericht Hannover,
II. Auswärtige Kammer Hildesheim, Az.: AH II 363/56 (mit Verweisen auf
Urteile des Bundesverwaltungsgerichts zur Auslegung des Begriffes
„Internierung" im Sinne des Heimkehrergesetzes); NLHA Nds. 386 Acc. 16/83
Nr. 3, fol. 115-121, Bundesverwaltungsgericht, BVerwG IV 036.54 (Abschrift).

Die Gesellschaft für bedrohte Völker möchte zu
diesem Sachverhalt feststellen:

Nordostpreußen, das heutige Kaliningrader Gebiet,
war im Spätsommer 1945 nach Süden hin hermetisch
abgeriegelt worden. Die neu gezogene innerostpreu-
ßische Grenze galt fortan als Außengrenze der
Sowjetunion. Deswegen war in Nordostpreußen eine
spezielle Einzäunung und eine permanente Bewa-
chung der arbeitsverp�ichteten deutschen Restbe-
völkerung über�üssig. Insbesondere die auf deut-
schen Gütern eingerichteten landwirtschaftlichen
Produktionsstandorte der Roten Armee, die Sowcho-
sen (von den Betroffenen meistens Kolchosen ge-
nannt), wiesen jedoch alle anderen eindeutigen
Charakteristika von Nachkriegslagern für deutsche
Zivilisten im sowjetischen Herrschaftsbereich auf:
Einweisung ohne begangenen Rechtsbruch, Ausbeu-
tung der Arbeitskraft, Fehlen von Privatsphäre,
Zwang, Hunger, Erniedrigung, Krankheit, Siechtum
und Tod. Eigeninitiative wurde dort generell unter-
bunden, alle Lebensbereiche waren staatlichen
Anweisungen unterworfen und die Menschen
wurden kollektiv von diesen Erfahrungen geprägt.3

Bis zum Frühjahr 1946 hatte die Rote Armee Tausen-
de deutsche Familien, die meist nur noch aus Müt-
tern, Kindern und Großeltern bestanden, von der
Straße weg oder in ihren Heimatdörfern auf LKW
verladen und auf die Sowchosen zum landwirtschaft-
lichen Arbeitseinsatz verbracht. Jeder Versuch zur
landwirtschaftlichen Selbstversorgung außerhalb
solcher Einrichtungen wurde von den Machthabern
aus ideologischen Gründen, zum Teil mit drakoni-
schen Sanktionen, unterbunden.

Angesichts des Mangels an Geräten, Maschinen und
Vieh bildete die menschliche Arbeitskraft auf den
Sowchosen das größte Kapital der Kommandanten.
Infolgedessen wurden arbeitsfähige Kinder und
Erwachsene auch ohne Stacheldrahteinzäunung und
nächtliche Bewachung zu unsichtbar Gefangenen.
Personalpapiere, die den Deutschen ausgestellt

3 Lexikon der Vertreibungen. Deportation, Zwangsaussiedlung und ethnische
Säuberung im Europa des 20. Jahrhunderts, hrsg. v. Detlef Brandes u.a.,
Wien 2010, S. 373 ff.
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wurden, sammelten die Leiter gleich wieder ein, um
einer möglichen Flucht vorzubeugen. Wer dennoch
versuchte zu �iehen, wurde in den entvölkerten
Landstrichen umgehend aus�ndig gemacht und
zurückgebracht. Die Strafmaßnahmen reichten bei
solchen Vorkommnissen wie bei anderen uner-
wünschten Verhaltensweisen von Essensentzug über
erhöhte Arbeitsnormen bis hin zu Misshandlungen
und Karzer.

Das Deutsche Rote Kreuz, das in den 1950er-Jahren
über die Nachkriegserfahrungen der ostpreußischen
Bevölkerung fundierter unterrichtet war als die
staatlichen bundesdeutschen Verwaltungsstellen,
stellte bezüglich des erlittenen Gewahrsams von
Zivilpersonen in Nordostpreußen fest: „Die Einliefe-
rung in die Kolchose darf unseres Erachtens wohl als
Internierung angesehen werden, obwohl von einer
dauernden Bewachung nicht die Rede ist. […] dieses
stimmt mit den allgemeinen Verhältnissen, die uns
aus Ostpreußen bekannt sind, überein, daß infolge
der wirtschaftlichen Verhältnisse eine strenge
Bewachung gar nicht notwendig war. Man kann fast
sagen, daß ganz Ostpreußen ein unter Hungersnot
leidendes Arbeitslager war.“4

Auch die Historikerin Ruth Kibelka (heute verheiratete
Leiserowitz, stellvertretende Direktorin am Deut-
schen Historischen Institut in Warschau), die die
Lebensbedingungen der deutschen Zivilbevölkerung
im nördlichen Nachkriegsostpreußen in den 1990er-
Jahren sehr genau untersucht hat, erkennt den
Arbeitsverhältnissen auf den Militärsowchosen einen
offenkundigen „Zwangscharakter“ zu.5

4 NLA HStAH, Nds. 386 Acc. 67/85, Nr. 503, fol. 17-18, DRK Suchdienst
Hamburg an Lagerleitung Friedland bzgl. Heimkehrereigenschaft von
Martha S., 19.7.1955. Den hier verwendeten Begriff „Kolchose" nutzte das
Deutsche Rote Kreuz in den 1950er-Jahren verallgemeinernd auch für
Militärsowchosen. Der hier ebenfalls verwendete Begriff „Internierung" zielt
klar auf den Verlust der persönlichen Bewegungsfreiheit und das Ausgelie-
fertsein gegenüber Zwang und Willkür ab und ist somit als erlittener
Gewahrsam zu verstehen. Internierungslager waren die Militärsowchosen in
Nordostpreußen laut dem Lexikon der Vertreibungen, S. 373 ff., allerdings
keine, weil sie eben weder hermetisch abgeriegelt waren noch die
eingewiesene deutsche Zivilbevölkerung von den neuen Machthabern als
Gefahr wahrgenommen wurde.
5Kibelka, Ruth: Ostpreußens Schicksalsjahre 1944-1948, Berlin 2000, S. 158.

Für die Annahme, dass die arbeitsfähigen Deutschen
trotz fehlender Einzäunung über längere Zeit den
Status unsichtbar Gefangener besaßen, spricht
zudem, dass es ein grundsätzliches Verbot gab,
Nordostpreußen zu verlassen. Selbst das Abwandern
ins benachbarte und, da nunmehr ebenfalls zur
Sowjetunion gehörig, teilweise ohne Grenzkontrol-
len zu erreichende Litauen setzte in nennenswertem
Maße erst zu einem Zeitpunkt ein, als die Deutschen
aufgrund ihrer fortgeschrittenen Entkräftung und der
anwachsenden Zahl sowjetischer Neusiedler für die
Produktion nicht mehr von Nutzen waren und
infolgedessen von den Kommandanten frei- bzw.
aufgegeben wurden.

Die Gesellschaft für bedrohte Völker möchte außer-
dem darauf hinweisen, dass ostpreußische Kinder
und Jugendliche nach dem Krieg auch außerhalb der
Sowchosen Arbeiten leisteten, denen ein offenkundi-
ger Zwang zugrunde lag. Das Beseitigen von gefalle-
nen Soldaten und Zivilisten, das Zusammentragen
von Beute- und Demontagegut, das nächtliche
Bewachen von Weißkohlfeldern für die kinderhausin-
terne Sauerkrautherstellung, die spätere schwere
körperliche Arbeit auf den litauischen Bauernhöfen:
Hinter diesen und vielen anderen eingeforderten
Arbeiten stand die unmittelbare Androhung von
Gewalt und/oder eines sonstigen emp�ndlichen
Übels wie dem permanent lauernden Hungertod.

Die Gesellschaft für bedrohte Völker ist sich darüber
im Klaren, dass sich ein Teil der oben aufgeführten
Arbeiten im Falle einer kritischen Bewertung durch
das Bundesverwaltungsamt und unter Weglassung
aller kinderschutzrechtlichen Aspekte möglicherwei-
se auch als „notwendige Arbeiten im Falle höherer
Gewalt" einstufen ließe. Deshalb bitten wir den
wissenschaftlichen Beirat im Bundesministerium des
Innern, den ihm zur Verfügung stehenden Spielraum
bei der Prüfung von Anträgen ehemaliger ostpreußi-
scher Wolfskinder und Kinderhausinsassen vollum-
fänglich begünstigend auszulegen.

In diesem Zusammenhang möchten wir Sie zusätzlich
darauf aufmerksam machen, dass viele der noch
Lebenden mit Gedächtnislücken aus den Jahren 1946
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und 1947 zu tun haben, die von der erlittenen
schweren Unterernährung herrühren. Dies gilt, ob-
gleich manch Betroffener zum Zeitpunkt des großen
Hungers bereits zehn oder zwölf Jahre alt war.

Fast allen ostpreußischen Hungerkindern fehlen
Dokumente und Fotos, mit denen sie diese Zeit be-
legen könnten. Ebenfalls können viele von ihnen
keine Zeugen für ihre Erlebnisse benennen, da sie
nach ihrer Rettung jeden Kontakt zu Schicksalsge-
fährten aufgegeben haben. Ausschlaggebend hierfür
waren Schuldgefühle gegenüber Verstorbenen,
Scham ob des eigenen Selbsterhaltungstriebs und die
Furcht, unkontrollierbare Erinnerungsstürze zu erlei-
den, wenn über das Erlebte gesprochen wird.

Im Falle der rund 55 bis heute noch in Litauen
lebenden Wolfskinder, die in der Selbsthilfevereini-
gung „Edelweiß“ organisiert sind und aus Deutsch-
land unter anderem von Professor Freiherr von
Stetten betreut werden, wäre zusätzlich noch das
Sprachproblem zu berücksichtigen. Die meisten
Edelweiß-Mitglieder haben aufgrund ihrer Zwangs-
assimilation und andauernden harten Lebensum-
stände auch nach der litauischen Unabhängigkeit
nicht mehr zu ihrer Muttersprache zurückgefunden.

Angesichts dieser langen Reihe von Beschwernissen
möchten wir anregen, dem Kreis der heute insgesamt
vermutlich nur noch einige hundert Personen
zählenden Wolfskinder und Kinderhausinsassen
verwaltungsintern das besondere Kriegsfolgen-
schicksal der zivilen Zwangsarbeit kollektiv zuzuer-
kennen. Eingehende Anträge könnten dann zügig
und positiv beschieden werden, sobald gesichert ist,
dass die betreffende Person Überlebende der
ostpreußischen Hungerkatastrophe ist.

Begriffsde�nition

Einteilung der ostpreußischen Hungerkinder in
Wolfskinder und Kinderhausinsassen

Wer sind die Wolfskinder?

Mit dem Begriff „Wolfskinder“ werden deutsche
Mädchen und Jungen aus dem nördlichen Ostpreu-
ßen bezeichnet, die in der Nachkriegszeit vor dem
drohenden Hungertod ins Nachbarland Litauen
ge�üchtet sind. Um von den sowjetischen Behörden
nicht als Deutsche erkannt zu werden, nahmen sie
häu�g einen neuen Namen an und wuchsen schnell
in eine neue Sprache und Identität hinein. Von den
Überlebenden fanden die meisten trotz ihrer schnel-
len Anpassung irgendwann doch den Weg nach
Deutschland zurück, viele bereits mit den Auswei-
sungstransporten der deutschen Restbevölkerung
aus Nordostpreußen in die sowjetische Besatzungs-
zone zwischen Oktober 1947 und Oktober 1948,
andere mit einem Sondertransport aus Litauen in die
DDR im Mai 1951 oder später als Einzelausreisende
in beide deutsche Staaten. Manche blieben aber auch
für immer in Litauen. Diese Personen sind heute in der
Selbsthilfevereinigung „Edelweiß“ organisiert.6

Wer sind die Kinderhausinsassen?

Die Kinderhausinsassen waren in der Regel die
jüngeren Geschwister der Wolfskinder und besaßen
die deutsche Staatsangehörigkeit ebenfalls durch
Geburt. Sie waren noch zu klein oder schon zu sehr
entkräftet, um den Weg aus Ostpreußen nach Litauen
zu bewältigen. Die Heime nahmen viele Mädchen
und Jungen auf, zu denen es bereits keine Informatio-
nen über Herkunft und Angehörige mehr gab. Über
5.000 von ihnen brachten die sowjetischen Behörden
zwischen Oktober 1947 und Oktober 1948 in die
sowjetische Besatzungszone. Etwa die Hälfte der
Kinder wurde dort zur Adoption freigegeben. Für die
anderen ließen sich dank der wertvollen Arbeit der
Suchdienste noch Angehörige �nden.

6 Eine detaillierte Aufgliederung in verschiedene Wolfskinder-Typen �ndet
sich bei Spatz, Christopher: Ostpreußische Wolfskinder. Erfahrungsräume
und Identitäten in der deutschen Nachkriegsgesellschaft (Einzelveröffentli-
chungen des Deutschen Historischen Instituts Warschau 35), Osnabrück
2016, S. 83-91.
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Zwei Aspekte zum historischen Verständnis

Warum kam es nach dem Ende des Krieges über-
haupt zur Trennung der Kinder von ihren Familien?

Die meisten Väter waren 1945 Soldaten, waren
gefallen oder befanden sich in Kriegsgefangenschaft.
Mütter und Kinder erlebten das Kriegsende in der
Regel aber zusammen und wurden erst im Nachhin-
ein voneinander getrennt: durch Verschleppungen,
Gewalt und Seuchen, und in den Jahren 1946 und
1947 dann zunehmend durch Hunger. In Ostpreußen
kam es damals zu einer besonders verheerenden
Hungerkatastrophe, infolge derer die zur Zwangsar-
beit verp�ichteten Mütter ihre Kinder zum Betteln
nach Litauen schickten. Wenn die Kinder von ihren
Touren zurückkehrten, waren ihre Angehörigen oft
schon gestorben oder bereits aus Ostpreußen aus-
gewiesen worden. Zum Teil gingen die Mütter unter
Inkaufnahme großer Risiken auch selbst nach Litauen
und fanden ihre Kinder dann bei ihrer Rückkehr nicht
mehr wieder. Der Hunger ließ in jener Zeit viele
Familien auseinanderbrechen und zerstörte jedes so-
ziale Miteinander. Das machte es im Nachhinein be-
sonders schwierig, über die Geschehnisse zu spre-
chen.

Welche Ursachen lagen dieser Hungerkatastro-
phe zugrunde?

Nach dem Zweiten Weltkrieg hungerten viele Men-
schen in Europa, besiegte und siegreiche. Transport-
wege waren zerstört, Bauern gefallen oder in
Kriegsgefangenschaft geraten und die Absatzmärkte
zusammengebrochen. Schlechte Wohnverhältnisse,
Seuchen und ein ungewöhnlich strenger zweiter
Nachkriegswinter forderten überall Opfer. Doch in
Nordostpreußen kam noch ein weiterer entscheiden-
der Faktor hinzu. Dort ließ man die heimische Be-
völkerung nicht mehr auf ihre Höfe zurück und
weiterwirtschaften. Aus ideologischen Gründen
durften landwirtschaftliche Produkte nur noch in den
neu eingerichteten Sowchosen erzeugt werden.
Diese Einrichtungen arbeiteten in der Regel inef�-
zient. Die Versorgung des Militärs hatte Priorität. Als
die sowjetische Führung damit begann, ungeachtet

der ohnehin schon angespannten Nahrungsmittel-
versorgung auch noch 200.000 Neusiedler aus der
Sowjetunion nach Ostpreußen zu holen, war die
Hungerkatastrophe programmiert. Von mehr als
200.000 deutschen Zivilisten, die sich im Frühsom-
mer 1945 in Nordostpreußen aufgehalten hatten,
starb jeder zweite. Es waren fast ausschließlich
Frauen, Kinder und Greise.

Beispiele abverlangter Tätigkeiten (1)

Leichenbeseitigung

Horst Simon aus Gerdauen

Viele deutsche Kinder wurden nach dem Ende des
Krieges zur Leichenbeseitigung verp�ichtet. Ange-
sichts der frühsommerlichen Temperaturen und der
Menge an gefallenen Soldaten und Flüchtlingen war
diese Aufgabe vordringlich, um die drohende Seu-
chengefahr zu verringern. Oft wurden die menschli-
chen Überreste, nicht selten zusammen mit Viehka-
davern, in vorhandene Schützengräben und Bom-
bentrichter gezerrt und verscharrt. Im Kreis Gerdauen
gehörte der zehnjährige Horst Simon solch einem
Kommando an:

„Wir mussten alles, was da gefallen war, beerdigen.
Mit den Frauen und die Kindern. Und wenn das nich
ging, dann ham se n Loch da gegraben, naja, und
denn schafften die Frauen nich, dann ham se n Band
anjebunden, an den Beinen oder sonstwas. Und dann
mussten wir n Haufen Kinder ziehen, bis an den Loch
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ran. Standen Panzers da. Ausgebrannt. Mussten wir
rausholen, die halbe Leiche da, halb verbrannt, halb
nich, zogen se, riss auseinander, nech, und machst
wieder weiter. Zwei russische Soldaten standen
meistens immer dabei und ham aufjepasst. Man
stumpft irjendwie ab von diese Beerdigungen, aber
was solltest machen.“

Zur Person

Als Zehnjähriger fand Horst im Sommer 1945 seine zu
Tode vergewaltigte ältere Schwester in einem
leerstehenden Haus. Die entkräftete Mutter starb
1946 bei der Zwangsarbeit. Mit seiner kleinen
Schwester �oh Horst 1947 schließlich nach Litauen.
Über den Suchdienst erhielt er später Kontakt zu
seinem Bruder in Eckernförde. 1962 siedelte er nach
Holstein über. In den 1990er-Jahren fuhr Horst
Dutzende Transporte mit Hilfsgütern nach Litauen,
um dem Volk seiner Lebensretter etwas Gutes
zurückzugeben. Er selbst lebt heute unter beengten
Verhältnissen in Lübeck.

Beispiele abverlangter Tätigkeiten (2)

Demontage und Landarbeit

Elfriede Riemer aus der Elchniederung

Auch zu Demontagearbeiten wurden viele Kinder von
der Roten Armee herangezogen. In zufällig zusam-
mengewürfelten Gruppen mussten sie in Königsberg
Schutt räumen und Straßenbarrikaden abtragen. Auf
dem Land hatten sie aus den Häusern und Scheunen

alle Wertgegenstände zu holen. In den Sowchosen,
den landwirtschaftlichen Produktionsstätten der
Roten Armee, wurden sie ebenfalls eingesetzt.

„Aus den Häusern, die noch nicht abgebrannt waren,
mussten wir die Möbel holen und in der Dorfmitte
zusammentragen. Auch Radiogeräte, Teppiche, Näh-
und Landmaschinen, alles was man sich so vorstellen
kann. Ich erinnere mich noch an ein Klavier, das wir
kaum bewegen konnten, wie es da schließlich stand,
draußen im Regen. Auch ganze Scheunendächer
mussten wir aufnehmen, also die Dachpfannen. Das
kam erst auf LKW und sollte dann alles auf Zügen
nach Russland abtransportiert werden.

Später, in der Sowchose Milluhnen, da war‘s kata-
strophal. Da �ng es eigentlich erst so richtig an mit
dem Hunger. Meine Mutter und ich wurden zur Arbeit
eingeteilt, wir mussten p�ügen und alle solche
schweren Tätigkeiten machen. Wir haben da kein
Geld für bekommen. Wir kriegten Normen vorge-
schrieben und wer die erfüllt hat, der bekam morgens
einen halben Liter Malzkaffee, mittags einen Liter
Suppe, das war Sauerkraut mit Wasser, jeden Tag
dasselbe, und abends 400 Gramm klitschiges Brot.
Und davon mussten wir meine beiden kleinen Ge-
schwister miternähren.“

Zur Person

Elfriedes Großvater wurde im Februar 1945 in die
Sowjetunion verschleppt, die Großmutter starb we-
nige Wochen später vor Elfriedes Augen. Elfriede
wanderte ab 1947 viele Male nach Litauen, um dort
Lebensmittel zu erbetteln. So konnte sie ihre Mutter
und ihre kleineren Geschwister am Leben halten. 1948
wurde die Familie in die sowjetische Besatzungszone
verbracht. Elfriede wohnt heute in Dresden.
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Beispiele abverlangter Tätigkeiten (3)

Lebensmittelbeschaffung

Erwin Makies aus der Elchniederung

Die Kinder waren mit der Härte des Daseins konfron-
tiert. Für sie wurde es normal, Grenzen zu überschrei-
ten, die ihnen früher gesetzt worden waren. Leerste-
hende Häuser, herrenloses Eigentum, erhängte Bau-
ern und Alte in Scheunen und auf Dachböden, her-
umliegende Pistolen, Maschinengewehre und Hand-
granaten. Sie stromerten durch ein untergegangenes
Land ohne Gesetze. Allgegenwärtig war der Zwang,
etwas Essbares auftreiben zu müssen.

„Wir warn noch nicht lange zurück von der Flucht und
hatten zu Hause gerade Heu gemacht, die Mutter und
wir Kinder. Auf dem Feld ham wir jearbeitet, da kam
ein Russe mit nem Gewehr. Sofort auf den Leiterwa-
gen. Wir wurden zusammengetrieben und dann auf
ne Kolchose gebracht. Das war eigentlich n Gutshof,
da hatten die sich einquartiert gehabt. Der Chef war
ein Of�zier. Ob die für die Regierung gearbeitet haben
oder für sich, das weiß ich nicht. Jedenfalls ham wir
die als Kinder wie so ne Art Großgrundbesitzer erlebt.
Die ham sich hingestellt und ham die Leute, die se
einjefangen hatten, den Sommer über für sich ar-
beiten lassen. Die Mutter und die Tante wurden
gleich ab nächstem Morgen eingespannt. Und wir
Kinder mussten teilweise auch mit ran. Wenn se uns
nicht gebrauchen konnten, mussten wir dafür
sorgen, dass wir was zu essen hatten. Später im

Herbst auch nach Feuerholz. Wo es herkam, hat kein
Mensch nach gefragt. In de umliegenden Dörfer, wir
konnten uns da völlig frei bewegen. Aber was
glauben Se, was das für ein Druck war. Bei der
Essenssuche zählte nicht mehr das Wie, sondern nur
noch das Ob. Unsere Mutter erhielt so wenig zu
essen, dass uns klar war: Wenn wir nichts �nden,
stirbt die Familie.“

Zur Person

Erwins Mutter starb am Heiligen Abend 1945 an
Typhus. Erwin und sein Bruder verließen die Sowcho-
se, fanden zeitweise Aufnahme bei einer Tante und
begaben sich schließlich auf den Weg nach Litauen.
Erwin hielt Kontakt zur Tante. Diese war es auch, die
ihn den kleinen Bruder aus Litauen rechtzeitig
zurückholen ließ, bevor die deutsche Restbevölke-
rung in die sowjetische Besatzungszone ausgewie-
sen wurde. Seit 1949 lebt Erwin in Hessen.

Beispiele abverlangter Tätigkeiten (4)

Arbeit in der Fabrik

Ursula Bolz aus Königsberg

Auch in den Städten gab es noch eine deutsche
Restbevölkerung. In Königsberg und Tilsit war die
sowjetische Führung darum bemüht, in einigen von
der Demontage verschont gebliebenen Betrieben
möglichst rasch die Produktion wieder anlaufen zu
lassen. Mangels sowjetischer Arbeitskräfte musste
sie hierbei vorerst ebenfalls auf deutsche Frauen und
Jugendliche zurückgreifen.

Foto: Sven Serkis



„Mich ham se in die Zellulosefabrik geschickt, da
warn viele Maschinen kaputt. Schlesische Steinkohle
gab‘s da, die musste mit dem Hammer zerkloptt
werden. Wir ham in drei Schichten jearbeitet. Uhren
hatten wir keine mehr, aber da war von der Fabrik so
ein Dampfsignal, da wusste man, wann die Arbeit
an�ng. Unser Essen war 300 Gramm Brot, eine
Scheibe, da konnte man Wasser rausdrücken. Meine
Mutter arbeitete auch in der Fabrik. Ich bei den
Kohlen und sie beim Holz. Das Holz kam immer so von
oben, das wurde jewaschen und war alles nass. Zu
deutscher Zeit hatten die Anzüge dafür, aber uns hat
doch keiner n Anzug jegeben. Dann nimmst das Holz
entgegen, na, dann bist nass bis auf die Haut.

Wir waren aus den Wohnhäusern rausgejagt in die
Schrebergärten, in einer Bretterbude hausten wir mit
sechs Leuten, im Winter das Eis an de Scheiben und
Ratten, das warn solche Dinger. Wenn Du nach Hause
kamst nass und Dich ausziehen tust, dann bekommst
am nächsten Morgen die Sachen nicht mehr an. Dann
bist besser mit den Sachen direkt ins Bett jegangen.
Können sich vorstellen, wie das gestunken hat?

Es war kein Leben so. Zu Ostern 47 sind wir ausje-
rückt, nach Litauen. Noch ein Mädchen und ich, wir
ham meine Schwester jezogen, die konnt selbst nicht
mehr gehen wegen der Mangelernährung. Ich weiß
nich mehr, wie wir sie überhaupt zum Bahnhof
bekommen haben.“

Zur Person

Nach dem Hungertod der Mutter fuhren Ursula und
ihre Schwester von Königsberg bis nach Lettland. In
Riga fand Ursula später eine feste Arbeit und heirate-
te. Sie verweigerte die Annahme der sowjetischen
Staatsangehörigkeit. Dafür nahm sie viele Diskrimi-
nierungen in Kauf. Eine Ausreise zum Vater in die
Bundesrepublik scheiterte 1956 an dessen frühem
Tod. Erst 1997 gelang ihr die Ausreise mit ihrer
kleinen Familie nach Nordrhein-Westfalen.

Beispiele abverlangter Tätigkeiten (5)

Kinderhausalltag

Gertraud Hübner aus dem Samland

Die von deutschen Nonnen eingerichteten und später
von den sowjetischen Behörden übernommenen
Kinderhäuser konnten einige Tausend Kinder aufneh-
men, waren in ihren Kapazitäten jedoch begrenzt. Die
Registrierung und Versorgung aller deutschen Mäd-
chen und Jungen ohne Angehörige war unmöglich.
Die Insassen mussten viele Arbeiten übernehmen, da
das Personal knapp und zum Teil unmotiviert war.

„Bei unserer Ankunft in den Kasernen in Kalthof wur-
den uns die Haare abrasiert und wir bekamen ein
Kleid, aus Blaumannstoff. An Unterwäsche und so
was kann ich mich nicht erinnern. Wir kamen in ein
Verwaltungsgebäude aus rotem Backstein. In den
Schlafsälen waren Eisenbetten und in jedem Bett
schliefen vier Kinder. Zwei vorne und zwei hinten.
Wenn man die kleinen Kinder fragte ‚Wie heißt Du?',
antworteten sie Püppi oder Ähnliches und auf die
Frage ‚Wie heißen Deine Eltern?' sagten sie Papa und
Mama.

Wer noch bei Kräften war, musste sich um die
Kranken kümmern. Sie lagen halbverhungert umher
und krochen auf dem Boden. Die Ruhrkranken lagen
in ihren Pfützen. Wenn die Durchfallkrämpfe began-
nen, �el ein Stück Darm aus dem Po heraus und die
Kinder blieben in der Hocke. Es musste erst ein an-
deres Kind kommen und den rosa Zipfel mit zwei
Daumen zurückdrücken und dann konnte das Kind
sich wieder aufrichten.

Einmal am Tag gab es Essen, meistens Graupenbrei
oder Kohlsuppe. Das reichte vorne und hinten nicht.
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Obwohl wir jetzt im Heim lebten, waren wir deshalb
gezwungen, in die Stadt zu laufen und Essbares zu
organisieren. Wenn wir etwas bekommen hatten,
aßen wir davon schon unterwegs möglichst viel,
denn einen Teil mussten wir an der Torwache ab-
geben.“

Zur Person

Die achtjährige Gertraud Hübner war im Frühsommer
1947 zusammen mit ihrer Schwester von Soldaten
aus einem Chausseegraben nahe Königsberg gezo-
gen worden. Zu diesem Zeitpunkt waren Gertrauds
beiden jüngsten Geschwister und die Mutter bereits
verhungert. Ende 1947 wurden die beiden Mädchen
mit vielen anderen deutschen Kindern ohne Angehö-
rige von der Roten Armee in die sowjetische Besat-
zungszone verbracht. Heute lebt Gertraud in Sachsen.

Beispiele abverlangter Tätigkeiten (6)

Arbeit auf litauischen Höfen

Inge Wedemann aus dem Kreis Wehlau

Die wenigsten Kinder, die nach Litauen ge�üchtet
waren, fanden auf Anhieb eine dauerhafte Bleibe.
Ihre Tage bestanden aus der wiederkehrenden Ab-
folge von Betteln, Arbeiten, einen Schlafplatz suchen
und Weiterlaufen. Das Vagabundieren war anstren-
gend und kraftraubend. Deshalb wuchs bei den meis-
ten das Bedürfnis nach einem festen Dach über dem
Kopf. Für ein solches waren sie bereit, bis zum Um-
fallen zu arbeiten und ihre Herkunft zu verleugnen.

„Mich hat ein Ehepaar ohne eigene Kinder aufge-
nommen. Aber kann man nicht sagen, die ham mich
als Tochter adoptiert, mehr so als Arbeitskraft. Ich
musste die Hühner füttern, im Frühjahr das Gras vom
Wegesrand für die Schweine sammeln. Konnte den
Eimer kaum tragen für die Kuh melken da. Und wenn
ich nicht richtig gemacht habe, gab‘s eine Klatsche.
Einmal warn die beiden nicht zu Hause und die Kuh
war bisschen weiter auf der Weide. Da kamen so
große schwarze Wolken, und ich hab immer vorm
Gewitter Angst gehabt. Vielleicht lag das auch an de
ganze Kriegszeiten da und alles. Na, hab ich die Kuh
näher ans Haus gebracht und am Graben festge-
macht. Und wie die beiden zurückkommen, habe ich
wieder eine Ohrfeige gekriegt, dass ich die Kuh ans
Haus geholt habe.

Ach, ich weiß noch, da kamen zwei Frauen aus
Ostpreußen, die haben gefragt, ob sie was zu essen
kriegen können. Und meine Wirtsleute waren geizig.
Die hatten unterm Dach so gebaut, dass da der Käse
reingelegt werden konnte, zum Trocknen. Das hat die
eine der Frauen gesehen und zur anderen gesagt,
guck mal, die haben genug und geben uns gar nichts.
Das hab ich verstanden. Und die Frauen haben denn
auch gleich gesehen, dass ich keine Litauerin bin. An
meine Sprache, weil ich mit großem Akzent gespro-
chen hab. Hab denen nur paar Worte gesagt und die
meinten, du bist doch eine Deutsche. Und ich hab
gesagt, nein, bin ich nicht. Ich hatte Angst, dass mich
mein Ehepaar wieder wegschickt.“

Zur Person

Inge hat keine Erinnerungen an die beiden ersten
Nachkriegsjahre. Sie meint einzig mit Sicherheit sa-
gen zu können, dass ihre P�egemutter verhungert ist.
Erst mit dem Erreichen Litauens 1947 setzt ihr Erin-
nerungsvermögen wieder ein. Inge hielt sich dort un-
sichtbar. Sie wurde von keinem Ausweisungstrans-
port erfasst, heiratete einen Litauer und gründete
eine eigene Familie. Mit Hilfe des Suchdiensts fand
sie später ihren Vater in Niedersachsen. 1973 ge-
statteten die sowjetischen Behörden ihr und ihrer
Familie die Ausreise nach dem Westen.

Foto: Sven Serkis
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Die Bundesregierung ist bereit, alle Personen mit
jeweils 2500 Euro zu entschädigen, die als Kinder in
Ostpreußen für eine ausländische Macht Zwangsar-
beit leisten mussten. Die Antragsteller sollten alle
damals abverlangten Tätigkeiten aufführen, deren
Verweigerung für sie unmittelbare und schwerwie-
gende Folgen gehabt hätte (wie z.B. körperliche Miss-
handlungen, Hungertod, Kältetod und Ähnliches).

Die Prüfung der Anträge erfolgt im Rahmen der
bereits im Sommer 2016 vom Bundestag beschlosse-
nen Entschädigung ehemaliger deutscher Zwangsar-
beiter. Das bedeutet, dass jeder einzelne Betroffene
gegenüber dem Bundesverwaltungsamt bis zum
31.12.2017 angeben muss, zu welchen Arbeiten er in
Ostpreußen nach Kriegsende von der sowjetischen
und/oder polnischen Besatzungsmacht gezwungen
worden ist. Dies können beispielsweise Tätigkeiten
sein wie das Beseitigen von gefallenen Soldaten und
Zivilisten, das Zusammentragen von Beute- und
Demontagegut, das Arbeiten auf sowjetischen
Sowchosen oder das Arbeiten im Dienste polnischer
Neubauern.

Im Fall der Wolfskinder sollten zusätzlich auch alle
schweren körperlichen Arbeiten in Litauen und an-
deren Teilen der Sowjetunion aufgeführt werden,
deren Verweigerung ebenfalls unmittelbare und
schwerwiegende Folgen für die Betroffenen gehabt
hätte.

Im Falle der ehemaligen Kinderhausinsassen können
Tätigkeiten aufgeführt werden wie die P�ege und
Betreuung von kranken oder jüngeren Schicksalsge-
fährten unter schlimmen hygienischen Verhältnissen,
körperlich anstrengende Nachtwachen zum Schutz
von heimeigenen Gemüsefeldern oder sonstige
Arbeiten im bzw. für das Heim, die die körperliche
und psychische Leistungsfähigkeit von Kindern über
die Maßen beansprucht haben.

Es geht beim Ausfüllen des Antrags nicht darum, das
ganze Schicksal im Detail zu schildern, sondern ins-
besondere um den Nachweis geleisteter Arbeit, die
unter Zwang erbracht wurde.

Der Gesellschaft für bedrohte Völker liegt ein Schrei-
ben aus dem Bundesministerium des Innern vor,
demzufolge die zuständigen Stellen im Bundesver-
waltungsamt für die Problematik um die ostpreußi-
schen Kinder jetzt sensibilisiert sind. Für deren An-
träge soll der Ermessensspielraum ab sofort vollum-
fänglich begünstigend ausgelegt werden.

Auf die erste Seite des Antrags kann zwecks besserer
Erkennung zusätzlich der Begriff „Ostpreußisches
Wolfskind“ oder „Ostpreußisches Hungerkind“ ge-
schrieben werden.

Die nötigen Formulare lassen sich im Internet direkt
herunterladen (http://www.bva.bund.de/DE/
Organisation/Abteilungen/Abteilung_VII/ Zwangsar-
beiter/zwangsarbeiter_node.html) oder können
angefordert werden unter:
Bundesverwaltungsamt - Außenstelle Hamm
Referatsgruppe FT II, Herrn Rainer Hoffstedde
Alter Uentroper Weg 2
59071 Hamm
Telefon: 022899358-9800
E-Mail: AdZ@bva.bund.de
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bürgermeister Wolfgang Meyer (SPD). Weitere Besu-
che in Hann. Münden und Duderstadt folgten.

Es war für jeden von uns in der GfbV, für unsere
Haupt- und ehrenamtlichen Mitarbeiter/-innen, un-
sere Vorstandsmitglieder, Praktikantinnen und Prak-
tikanten, unsere Göttinger und niedersächsischen
Mitglieder, ein besonderes Ereignis und eine Berei-
cherung: Die Begegnung mit Wolfskindern aus Li-
tauen, die unser weiteres Engagement so dringend
benötigen. Über deren Schicksal und Kampf um ide-
elle und politische Anerkennung ihres unermessli-
chen Leids haben wir viel erfahren. Mit wenigen

konnten wir direkt deutsch sprechen aber uns halfen
die Dolmetscherinnen, die Sprachbarriere zu bewälti-
gen. Es sind alte, auch gebrechliche Menschen bei
uns gewesen, die Lebensfreude ausstrahlen und für
jede Unterstützung dankbar sind. Doch die tragi-
schen Umstände und die langwährenden Folgen des
Krieges bestimmen ihr Leben bis in die Gegenwart.
Einige Wolfskinder gaben resignierend zu, dass sie
den Kampf mit den deutschen Behörden für eine
Verbesserung ihrer sozialen Lage und die völlige An-
erkennung ihres schweren Schicksals längst aufgege-
ben haben. Die ostpreußischen Wolfskinder sind

Wolfskinder besuchen Göttingen,
Hann. Münden und Duderstadt
im Mai 2011

Am 10. Mai 2011 haben wir mit großer Freude 35
Wolfskinder aus Litauen im Alter zwischen 65 und 80
Jahren empfangen. Begleitet wurden die 26 Frauen
und neun Männer von der Vorsitzenden des Vereins
„Edelweiß-Wolfskinder“ aus Vilnius, Frau Luise
Kažukauskiene, geborene Quitsch. Bei ihrer Ankunft
in Göttingen wurden die Wolfskinder von den Mit-
arbeitern der Gesellschaft für bedrohte Völker (GfbV)
mit einem großen Plakat begrüßt.

Anschließend fand im Saal des Victor-Gollancz-
Hauses ein gemeinsames Abendessen statt. Der Be-
such der Wolfskinder in Deutschland, der im Rahmen
der „20 Jahre Deutsch-Baltische Begegnung“ im
Schloss Stetten (13.-15. Mai 2011) initiiert wurde,
wurde von Herrn Prof. Freiherr Wolfgang von Stetten
organisiert und von der GfbV unterstützt. Im histori-
schen Rathaussaal von Göttingen gab es am 11. Mai
2011 eine Veranstaltung, während der die Wolfs-
kinder ihr Schicksal und ihr unerhörtes Leid schilder-
ten und ihre Forderungen deutlich machen konnten.
Begrüßt wurden die Wolfskinder vom Göttinger Ober-



waldes besuchten wir das Dornröschenschloss Saba-
burg und waren im angrenzenden Urwald, Hessens
erstem Naturschutzgebiet und meistfotogra�ertem
Waldstück Deutschlands mit bis zu 1.000-jährigen
Eichen und meterhohem Farn. Wir alle genossen die
Landschaft dank einer überaus interessanten und
höchst professionellen Führung durch den Forst-
mann, Herrn Hermann Rapp.

Die Wolfskinder im Urwald Sababurg, Foto: GfbV

Mit dem Empfang im Rathaus der Stadt Hann. Mün-
den durch Bürgermeister Klaus Burhenne (CDU) wur-
de unseren Gästen die größte Ehre erwiesen. Im Rats-
brauhaus wurde für sie das Mittagessen organisiert.
Für die anschließende Besichtigung der Fachwerk-
stadt an der Weser, in der einst Doktor Eisenbart
praktizierte, wurden uns zwei Stadtführerinnen zur
Verfügung gestellt. Der herzliche Empfang bei der
Lutherischen Kirchengemeinde durch Pastor Blümcke
und die Kirchenvorsteherin Frau Hillebrecht mit Kaf-
fee und Kuchen bildete den Abschluss in Hann.
Münden.

In Göttingen fand im Alten Rathaus dann abends die
Informationsveranstaltung statt, zu der rund 300
Gäste kamen, unter ihnen Studierende, Schülerinnen
und Schüler, Professoren und Dozenten der Georg-
August-Universität Göttingen, Politiker, Vertreter ver-
schiedener Organisationen, Kirchen und Hilfswerke.

Oberbürgermeister Wolfgang Meyer und die Übersetzerin
Irene Pusche im Alten Rathaus zu Göttingen. Foto: GfbV

zwar heute zum Bestandteil der deutschen Erinne-
rungskultur geworden, aber sie müssen bis ins hohe
Alter um Anerkennung kämpfen. Auch die Begegnun-
gen mit den Bundespräsidenten Roman Herzog (Mai
1999 in Memel/Klaipeda), Christian Wulff (Mai 2013,
Schloss Bellevue in Berlin) und Joachim Gauck (2013
in Memel/Klaipeda) sowie Berichte u.a. im Spiegel
(1996, 1999) und eine Reihe von Fernsehproduktio-
nen in den vergangenen Jahren änderten kaum et-
was an ihrer misslichen Lage.

Auf den Spuren der Brüder Grimm hatten wir für die
Wolfskinder eine Reise auf einer der ältesten Feri-
enrouten organisiert: Wir fuhren mit unserem Bus auf
einem Teil der 600 Kilometer langen Deutschen Mär-
chenstraße, die sich von Hanau bis Bremen schlän-
gelt, durch bewaldete Hügellandschaften und wun-
derschöne Flusstäler mit malerischen Fachwerkorten,
Burgen und Schlössern. Im Herzen des Reinhards-
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Die Wolfskinder vergnügt auf Reisen, Foto: GfbV

Zur Begrüßung der Wolfskinder hatten die Kirchen-
glocken einmal mehr geläutet. Nach der anschlie-
ßenden Stadtbesichtigung verabschiedeten wir uns
schweren Herzens von unseren Gästen.

Die Begegnung mit den Wolfskindern war aus zwei
Gründen ein besonderes Ereignis in der bis dato 42-
jährigen Geschichte unserer Menschenrechtsorgani-
sation. Zum ersten Mal emp�ngen wir bei uns so viele
Zeitzeuginnen und Zeitzeugen der ostpreußischen
Nachkriegsgeschichte, deren schwieriges und ergrei-
fendes Schicksal in Deutschland bis in die 1990er
Jahre kaum bekannt war. Nach wie vor wollen
Wolfskinder ihre Familienangehörigen in Deutsch-
land auf�nden und sie kämpfen für die Wiederer-
langung der deutschen Staatsangehörigkeit und um
Unterstützung aus Deutschland. In Litauen mussten
diejenigen Wolfskinder bleiben, die nicht das Glück
hatten, mit einem der Ausweisungstransporte aus
dem Königsberger Gebiet (1947/1948) oder aber mit
einem eigens zur Rückführung von Wolfskindern
durchgeführten Transport aus Litauen (im Mai 1951)
den Weg nach Deutschland zu �nden. Erst nach dem
Zusammenbruch der Sowjetunion (1991) durften sie
sich an ihre Herkunft erinnern. Einige entschlossen
sich in den 1990 er Jahren zur Ausreise nach Deutsch-
land, fanden ihre Verwandten und durften im bereits
fortgeschrittenen Alter einen neuen Anfang wagen.
Doch auch ihnen blieb der Kampf um Anerkennung
als deutsche Staatsbürger nicht erspart, denn das
Bundesverwaltungsamt beharrte lange auf dem

Hauptredner waren: Wolfgang Meyer (SPD), Ober-
bürgermeister der Stadt Göttingen; Tilman Zülch,
Generalsekretär der GfbV; Prof. Dr. Wolfgang Freiherr
von Stetten, Honorarkonsul von Litauen; Luise Kažu-
kauskiene, geb. Quitsch, Vorsitzende des Vereins der
Wolfskinder „Edelweiß“ aus Vilnius (Litauen), und Ur-
sula Dorn, Wolfskind und Buchautorin aus dem süd-
niedersächsischen Gleichen. Die Gruppe „Sippe Bon-
go vom Stamm Brüder Grimm“ Nikolausberg, Christ-
liche Pfad�nder Deutschland und „Musi-Kuss“ unter
der Leitung von Christine Büttner gestalteten den
musikalischen Rahmen.

Der Besuch in Duderstadt begann mit einem feier-
lichen Empfang im historischen Rathaus, einem der
ältesten Rathäuser Deutschlands. Die Wolfskinder
wurden in unserer Begleitung (Tilman Zülch, Irina
Wiessner, Daniel Matt, Dr. Ines Köhler-Zülch, Fadila
Memišević, Halida Arsenović, Jasna Causevic) durch
Ehrenbürgermeister Lothar Koch (CDU, Mitglied des
Niedersächsischen Landtags und stellvertretender
Landrat des Landkreises Göttingen) herzlich empfan-
gen. Im Duderstädter Rathaus wurde für die Wolfs-
kinder gesungen und zum Abschied sangen auch die
Wolfskinder Lieder für den Ehrenbürgermeister. Zu-
dem durften sie sich in das Buch der Stadt Duder-
stadt eintragen.



milien, die unsere Gäste damals aufgenommen ha-
ben, gilt unser besonderer Dank. Dass die epd, HNA,
Göttinger Tageblatt berichtet haben, hat uns sehr
gefreut.

Alles, was wir von den Wolfskindern gehört haben
und heute noch hören, deutet darauf hin, dass wir
unseren Einsatz für diese Menschen in Litauen, aber
auch in Deutschland intensivieren müssen. Die vor-
liegende Publikation der Gesellschaft für bedrohte
Völker, die im zentralen Teil die Aussagen von 18
Wolfskindern beinhaltet, soll mit dem beigefügten
Appell dazu beitragen, dass die heute noch lebenden
Wolfskinder zu Wort kommen. Wir sind uns der be-
sonderen historisch-moralischen Verp�ichtungen
Deutschlands gegenüber diesen Menschen, die so
ein tragisches Schicksal hatten, bewusst und werden
die Bundesregierung dringend dazu auffordern, den
Wolfskindern in Litauen in ihren letzten Lebens-
jahren �nanzielle Unterstützung zu gewähren.

Bitte helfen Sie uns dabei.

Standpunkt, dass die Personen mit dem Verlassen des
Königsberger Gebietes nach Kriegsende auf ihre
Staatsangehörigkeit verzichtet hätten.

Heute geht man davon aus, dass nur noch rund 55
Wolfskinder (namentlich bekannt) in Litauen leben.

Unser Dank gilt allen Unterstützern, die den Besuch
der Wolfskinder in Göttingen, Hann. Münden und
Duderstadt im Mai 2011 mitorganisiert und die mit
uns die noch lebenden Wolfskinder in Litauen nicht
vergessen haben, diese auch immer wieder besuchen
und unterstützen. Besonders möchten wir Herrn
Bernd Brandes aus Hann. Münden sowie Frau Stein-
metz und Frau Eckert aus Duderstadt danken, die die
ganze Organisation unseres Besuchs in diesen Städ-
ten übernommen haben.

Prof. Dr. Freiherr von Stetten und sein Team mit der
Übersetzerin Irene Pusche waren von Anfang an sehr
hilfsbereit. Die Kooperation mit dem Verein der
Wolfskinder „Edelweiß“ und seiner Vorsitzenden Lui-
se Kažukauskiene, geb. Quitsch, ist bis heute intensiv
geblieben. Besonders erfreulich war es für uns, dass
wir in einer kurzen Zeit auch Sponsoren gewinnen
konnten, die die Veranstaltung mit�nanziert haben:
Firma Otto Bock, Duderstadt; Volksbank Göttingen;
Sparkasse Göttingen; Stadtverwaltung Göttingen;
Herr Bernd Brandes, Duderstadt; Lutherische Stadt-
kirchengemeinde Göttingen. Den Göttinger Gastfa-
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Interessierte Wolfskinder in Göttingen: links Hilde Horn (geb. 1936) und Waltraut Mint (geb. 1939),
rechts Wolfgang Neumann (geb. 1936), Foto: GfbV
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Übersicht Zeitungsartikel

Der Spiegel 46/2015, S. 126-130: „In welcher Wolke ist Mama?“
Text Copyright: Susanne Beyer, Spiegel 46/2015; Fotos Copyright: Dmitrij Leltschuk

Kirchenzeitung für das Bistum Hildesheim 21/2011: „Wir waren wie Wölfe“

HNA Mündener Allgemeine Nr. 111 vom 13.05.2011: „Kampf ums nackte Überleben“

Magdeburger Volksstimme 11.05.2011: „Das Leben der Wolfskinder in Litauens Wäldern“

Hohenloher Tagblatt 13.05.2011: „Lange Beziehungen. Litauen und Deutschland feiern 20-jähriges“

Eichsfelder Tageblatt 13.05.2011: „Wolfskinder zu Gast in Duderstadt“

Göttinger Tagblatt 11.05.2011: „Wolfskinder berichten über ihr Schicksal“

Zenit.org 17.05.2011: „Litauische „Wolfskinder“ in Göttingen zu Gast: ein Beitrag zur Versöhnung“
(Online: https://de.zenit.org/articles/litauische-wolfskinder-in-gottingen-zu-gast-ein-beitrag-zur-versohnung/)

Spiegel Online 05.03.2010: „Ich dachte, Deutschland gibt's nicht mehr“
(Online: http://www.spiegel.de/einestages/wolfskinder-a-948738.html)
Text Copyright: Matthias Pankau; Fotos Copyright: Thomas Kretschel

Hessische Niedersächsische Allgemeine 27.08.2016: „Hilfe für die Wolfskinder“

Hamburger Abendblatt 28.03.1991, S.16: „Den Wolfskindern auf der Spur“

Journal Von Mensch zu Mensch 21./22.12.1985:
„Meine Flickerjule bittet für die Kinder dieser Welt“

Hamburger Abendblatt 03.12.2001: „Wolfskinder – die vergessenen Deutschen“
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HNA Mündener Allgemeine Nr. 111 vom 13.05.2011: „Kampf ums nackte Überleben“
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Magdeburger Volksstimme 11.05.2011: „Das Leben der Wolfskinder in Litauens Wäldern“

Hohenloher Tagblatt 13.05.2011: „Lange Beziehungen. Litauen und Deutschland feiern 20-jähriges“
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Eichsfelder Tageblatt 13.05.2011: „Wolfskinder zu Gast in Duderstadt“
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Göttinger Tagblatt 11.05.2011: „Wolfskinder berichten über ihr Schicksal“
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Zenit.org 17.05.2011: „Litauische „Wolfskinder“ in Göttingen zu Gast: ein Beitrag zur Versöhnung“
(Online: https://de.zenit.org/articles/litauische-wolfskinder-in-gottingen-zu-gast-ein-beitrag-zur-versohnung/)



91

Anhang: Zeitungsartikel



92 Deutschlands vergessene brauchen unsere Hilfe!Wolfskinder



93

Anhang: Zeitungsartikel



94 Deutschlands vergessene brauchen unsere Hilfe!Wolfskinder



95

Anhang: Zeitungsartikel

Konfirmandin Beutler: Wolfskind Marianne Beutler (M.,

hinter dem Pfarrer) hatte Glück und fand nach langer Odyssee

Aufnahme bei einer litauischen Familie, die sie zur Schule

schickte und sogar konfirmieren ließ.

Frau ohne Vergangenheit: Marianne Beutler (l.) zusammen

mit Freundinnen in Memel (Klaipeda), wo sie nach ihrer Aus-

bildung zur Lebensmittelhändlerin lebte. Weil sie wegen ihrer

Herkunft gehänselt wurde, legte sie ihren deutschen Namen

ab und nannte sich Nijole. Ihre deutschen Wurzeln verschwieg

sie nach Möglichkeit.

Thomas Kretschel Thomas Kretschel

Spiegel Online 05.03.2010: „Ich dachte, Deutschland gibt's nicht mehr“
(Online: http://www.spiegel.de/einestages/wolfskinder-a-948738.html)
Text Copyright: Matthias Pankau; Fotos Copyright: Thomas Kretschel
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Hessische Niedersächsische Allgemeine 27.08.2016: „Hilfe für die Wolfskinder“
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Hamburger Abendblatt 28.03.1991, S.16: „Den Wolfskindern auf der Spur“
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„Ostpreußen und Litauen nach 1945“ (Illustrator Peter Palm, Berlin). Karte übernommen aus dem Buch „Nur der Himmel blieb
derselbe. Ostpreußens Hungerkinder erzählen vom Überleben“ von Christopher Spatz, erschienen im Ellert & Richter Verlag GmbH,
Hamburg 2016, http://www.ellert-richter.de
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Ostpreußen
Stadt- und Landkreise 1939

Regierungsbezirk Königsberg
Regierungsbezirk Gumbinnen
Regierungsbezirk Allenstein
Regierungsbezirk Westpreußen

Anhang: Landkarten
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